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Eine Übersicht über die 
Praxis und Legitimation 
von Bevölkerungspolitik 
9©gen die Menschen in 
der “3.Welt" 

Von Michaela Schuh 
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Um diesem Anspruch gerecht werden 
zu können, muß Bevölkerungspolitik 
die Menschen erst mal sortieren und 
bewerten: nach Alter, Geschlecht, 
sozialem Status usw. Maßstab der 
Bewertung ist - in unserer Gesellschaft 

- der Beitrag eines Menschen zum 
Funktionieren und zur Aufrechter¬ 
haltung des herrschenden Systems. Das 
Sortieren und Bewerten ist einfach; 
schwieriger wird es für Bevölkerungs¬ 
politiker, Methoden und Instrumente 
zu finden, die die Bevölkerungsent¬ 
wicklung in gewünschtem Sinne beein¬ 
flussen. Um es mal zu verdeutlichen: es 
wäre einfach, wenn sie eine Bevölkerung 
aus der Tiefkühltruhe zusammensetzen 
könnte, also je nach Notwendigkeit 
Menschen bestimmten Alters oder 
Geschlechts oder sonstiger Kriterien 
auftauen könnten. Jedenfalls müßten 
die Bevölkerungspolitiker dann nur noch 
ihre Statistiken führen und ausrechnen, 
welche Menschen sich gerade lohnen 
und welche nicht. Der Griff in die 
Tiefkühltruhe ist zwar eine zuweilen 
offen formulierte Utopie von Bevölke- 
rungspolitikem, aber immer noch sind 
es schließlich die Frauen, die die Kinder 
kriegen. Bevölkerungspolitik muß also 
Techniken entwickeln, die darauf hin¬ 
auslaufen, daß die in ihrem Sinne “rich¬ 
tigen” Frauen die “richtigen” Kinder 
bekommen. 

Aus dieser Aufgabenstellung, die sich 
Bevölkerungspolitiker geben, spricht 
erstens grundsätzlich und prinzipiell ein 
Herrschaftsanspruch, weil Menschen als 
“Humankapital” oder als eine “Natur¬ 
ressource Arbeitskraft” bewertet wer¬ 
den. Zweitens ist der Blickwinkel von 
Bevölkerungspolitikem grundsätzlich 
und prinzipiell ein sexistischer: Denn 
immer wird eine staatliche Rationalität, 
eine staatliche Zweckmäßigkeit hin¬ 
sichtlich des Kinderkriegens über eine 
individuelle und subjektive Entschei¬ 
dung von Frauen gestellt 

Der Anspruch, die Zusammensetzung 
und die Zahl einer Bevölkerung zu 
steuern und zu planen, ist historich 
gesehen nicht neu. Eigentlich spiegelt 
er ja auch nur einen anderen Anspruch: 
nämlich den, einen Markt von Arbeits¬ 
kraft zu regulieren und zu organisieren. 
Dieser ist schon seit 500 Jahren nicht 
mehr nur auf nationaler Ebene zu sehen, 
sondern ist - wie der Markt vieler Waren 

- ein Weltmarkt. 
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Methoden und 
Instrumente von 
Bevölkerungspolitik 

Es gibt eine ganze Palette von Met¬ 
hoden und Instrumenten von Bevöl- 
kerungspolitik, die von offener brutaler 
Gewalt bis hin zur “sanften” Gewalt in 
Form der Normalisierung und Nor¬ 
mierung von Kinderkriegen und 
Schwangerschaftreichen. Sie verbinden 
sich alle mit der Gewaltder Verhältnisse 
selbst. 

Einige Beispiele können das verdeut¬ 
lichen: 

1. Offene und direkte Gewalt wird 
durch Zwangssterilisationen undZwang 
zur Verhütung (z.B. indem eine Hor¬ 
monspritze als Impfung gegen eine 
Krankheit ausgegeben wird) ausgeübt. 
Zwangssterilisationen werden oft ohne 
Wissen der Frauen z.B. bei Kaiser¬ 
schnitt-Entbindungen durchgeführt. 
Einige Zahlen aus Brasilien, wo seit 
Ende der 70er Jahre Frauen massiv 
gegen diese Praxis protestieren, ver¬ 
deutlichen dies: hier kommen (je nach 
Gegend) 40 bis 50 Prozent der Kinder 
mit Kaiserschnitt zur Welt (zum Ver¬ 
gleich: in Westeuropa unter 10%). Rund 
50% aller Frauen im gebärfähigen Alter 
und 80% der schwarzen Frauen sind 
nach Angaben der Frauenorganisation 
REDEH sterilisiert (die offiziellen An¬ 
gaben sind nur unwesentlich niedriger). 

Planmäßig wird auch in Puerto Rico, 
einer Quasi-Kolonie der USA, ste¬ 
rilisiert. Hier hat die USA in einem sog. 
Plan 2020 die Zukunft Puerto Ricos für 
die nächsten 30 Jahre Umrissen, Puerto 
Rico soll als militärischer Stützpunkt 
der USA erhalten bleiben und als 
Produktionsstandort für Eisenerzabbau 
und Stahlverarbeitung ausgeweitet 
werden. Die USA hat die Insel in ver¬ 
schiedene wirtschaftliche Regionen 
aufgeteilt festgeschrieben, wieviele 
Menschen dort leben sollen. Ihr Er¬ 
gebnis: bis zum Jahr 2020 soll die 
Bevölkerung von derzeit 4 Millionen 
Menschen auf 1,5 Millionen Menschen 
reduziert werden. Schon heute gibt es 
Orte, in denen seit Jahren kein Kind 
mehr geboren wurde - nicht weil Frauen 
für sich entschieden hätten, kein Kind 
zu bekommen, sondern weil sie 
zwangssterilisiert wurden. Anzumerken 
ist noch, daß in Puerto Rico eine Ste¬ 
rilisation das einzig kostenlose Verhü¬ 
tungsmittel für Frauen ist 
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Eine verdecktere Form von Gewalt 
wird in den bevölkerungspolitischen 
Programmen praktiziert, die mit sog. 
finanziellen Anreizen arbeiten, wo also 
Verhütung oder Sterilisation finanziell 
prämiert werden. Unter Armutsbedin¬ 
gungen sind solche Prämien Erpressung 
und Gewalt, zumal die betroffenen 
Frauen oft über die Art und Weise und 
die Folgen eines Eingriffs nicht auf¬ 
geklärt werden. 

Ein Beispiel für solche “finanziellen 
Anreize” ist Bangladesh. Es ist für uns 
sehr interessant, weil die BRD an der 
Konzeption,Planung und Durchführung 
des Programms wesentlich beteiligt ist. 
Frauen, die sich sterilisieren lassen, 
erhalten hiereinen Sari und eine Prämie, 
die einem durchschnittlichen Lohn von 
etwa 6 bis 7 Wochen entspricht. Aber 
nichtnur die Frauen, die sich sterilisieren 
lassen, auch die Mitarbeiterinnen der 
Familienplanungsprogramme erhalten 
eine Prämie, wenn sie eine Frau zu einer 
Sterilisation oder zum Einsetzen einer 
Spirale überreden. Und schließlich 
bekommt auch der Arzt eine “Bauch¬ 
prämie”. Was dieses Prämiensystem in 
der Praxis heißen kann, wurde 1984 
nach einer großen Flutkatastrophe 
deutlich. Hier lag die Verteilung der 
Lebensmittel-Hilfspakete (die von der 
BRD verschickt worden waren) in den 
Händen der lokalen Familienplaner, die 
die Pakete aber nur dann an Frauen 
Weitergaben, wenn diese sich bereit 
erklärten, sich sterilisieren zu lassen - 
die Familienplaner wollten an der 
Verteilung der Pakete gut verdienen. 


Solche “finanziellen Anreize” sind 

oft in entwicklungspolitische Projekte 

eingebunden, z,B. unter dem Stichwort 
“Dorfentwicklung”. Da wird dann z.B. 
von einer Organisation ein neuer D§irf- 
brunnen gebaut - allerdings nur dann, 
wenn so und so viele Frauen Verhü¬ 
tungsmittel nehmen. 

Ein anderes Stichwort mit fort¬ 
schrittlichem Mäntelchen sind unter 
Umständen sog. “einkommensschaf¬ 
fende Maßnahmen für Frauen”. Unter 
diesem StichwtJgJäuft^B. in Thailaiid 
ein Programm, in dem Frauen, die 
verhüten, junge Schweine zur Mästung 
und das entsprechende Futter zu einem 
reduzierten Preis von einer Fami¬ 
lienplanungsorganisation erhalten. Sind 
die Schweine gemästet, werden sie von 
dieser Organisation Iwieder vermarktet. 
Wird die Frau innerhalb dieses Zeit¬ 
raums schwanger, muß sie die Summe, 
um die der Kauf der Ferkel reduziert 
war, zurückerststften.Das als “einkoni- 
mensschaffende Maßnahme” zu be¬ 
zeichnen ist zynisch. Denn das Ein¬ 
erhalten, erkaufen sie sich dadurch, daß 
sie die Kontrolle über ihre eigene 
Gebärfähigkeit aufgeben. Der Slogan 
ieses Programms, der den Sexismus 
un Zynismus der Bevölkerungsplaner 
zum Ausdruckferjngt, lautet: Überlassin 
sie die nächste Schwangerschaft dem 
Schwein. , i 

Neben Zwangsmaßnahmen und der 
Ausnutzung der materiellen Not wird 
die sanfte Gewalt” der sozialen Nor- 
mierung undNormalisierungeingesetzt. 
Daß diese “sanfte Gewalt” äußerst wirk- 
sam ist und Anpassungsdruck erzeugt, 
wissen wir aus unserem eigenen Alltag 
m der BRD: mittlerweile werden hier 
Frauen, die älter als 32 Jahre sind und 
keine humangenetischen Schwan- 
gerschaftstests machen lassen, als “aso- 
z ial” und “verantwortungslos” tituliert. 

In den “3.Welt”-Ländern finden 
Normierungsprozesse dieser Art, afe- 
dings mit anderen konkreten Inhalten, 
ebenso statt. Zentraler Inhalt ist zumeist, 

Verh ütung als Inbegriff von Mödemität 
und Fortschrittzu verstehen. Mittel, dieis 
im Bewußtsein zu verankern, kann selbst 
die Werbung sein. Man verkauft Ver¬ 
hütungsmittel wie Seife. FiirjedesLand 
wird ein passendes Produktdesign und 
ein klangvoller Name für d|§‘VbfWül- 
tungsmittel gesucht UfÖ 
Strategien entwickelt. DieUNFPAlobte 















^ ■ eine Werbestrategie, bei denen 
äuferlnnen von Verhütungsmitteln 
arten für Rock-Konzerte zum halben 
erhalten. 

*hr müßt dabei mitdenken, daß der 
erkauf von Verhütungsmitteln in der 
c gel nicht durch Ärztinnen erfolgt, 
sondern, je nach Präparat, über medi- 
? ln . lsch v öHig ungeschulte Leute (z.B. 
ei der “Pille”) oder “angelernte” 
o erlnnen, die nur wissen, wie ein 5- 
a r es Implantat in den Arm gespritzt, 
^ae Spirale eingesetzt oder eine Drei- 
onats-Spriue verabreicht wird. Und 
s ist zu berücksichtigen, daß eine me¬ 
ißnische Betreuung bei eventuell auf- 
e enden Nebenwirkungen zumeist 
ic t vorgesehen (und oft unter den 
^sehenden Bedingungen praktisch 
nic ht möglich) ist. 

Mit all diesen Formen der Gewalt 
gen Frauen geht eben immer noch 

neweitereeinher: DieGewaltnämlich, 

„ f 1z durc h die Art der zur Verfügung 
e tCn Verhütungsmittel in die 
Vp T! r ^ cr trauen hinein verlagert 
r a [ utun gsmittel sollen nach Auf- 
p Un ^ ^ er P^dienplaner von den 
& ar selbst zu 
n ° C lcrcn Entsprechend werden 

oen Sterilisationen die Spirale, Drei- 

PL a?t P nlZC Und scit neuestem NOR- 

Imni Ea v °risiert. (Norplant ist ein 

unrt das ' n ^ cn Arm gesetzt wird 

monp J ? ^ zw ‘ ^ ^ re hinweg Hor¬ 

mone abgibt.) 


Die medizinische Vor- und Nachsorge 
ist für die meisten Frauen in den Ländern 
der 3.Welt nicht ausreichend, was umso 
schwerer wiegt, als die Nebenwirkungen 
der Verhütungsmittel selbst größer sind 
als dies für uns Europäerinnen gilt (u.a. 
auch deshalb, weil die Dosierungen bei 
den hormonellen Verhütungsmitteln 
wesentlich höher sind als hier). 


Soweit ein kurzer Überblick über die 
gängigen Methoden und Instrumente 
von Geburtenpolitik in Ländern der 
3.Welt. Es ist deutlich geworden, über 
welches Gewaltpotential Bevölker- 
ungspoliük verfügt. Sie ist sexistisch, 
auch wenn sie mitunter mit dem Ar¬ 
gument hantiert, sie würde dem Wunsch 
der Frauen nach weniger Kindern ent- 
gegenkommen. Denn ihr Maßstab ist 
nicht der subjektive Wunsch einer Frau, 
Kinder zu bekommen oder keine, ihr 
Maßstab ist einzig und allein die staat¬ 
liche Planvorgabe, wieviele Kinder ge¬ 
boren werden sollen. 

In der Tat hätten viele Frauen in 
Ländern der 3.WeIt gerne weniger 
Kinder. Das belegen alleine die hohen 
Abtreibungszahien. So sind z.B. in 
Lateinamerika die Folgen einer Ab¬ 
treibung die Todesursache Nummer 
Eins bei Frauen im Alter von 15 bis 39 
Jahren. Gleichzeitig sind auch die 
gesundheitlichen Gefährdungen durch 
Schwangerschaft und Stillen bei Frauen 



©ute Kinder — 
schlechte Kinder? 


Die Deutschen bekommen zu wenig Babies—üe Renten 
sind in Gefahr. Die Afrikaner bekommen zu riete Babies 
— Hungerkatastrophen sind die Folge. Bevolkerangspo- 
litik, das heißt: Weiße Kindersind gut (Abtreibung verbo¬ 
ten), schwarze Kinder sind schlecht {Verhütung ist 
Entwicklungshilfe). 

Conny Schlebusch: BEVÖLKERUNGSPOLIT1K 
Band I (Heft 49): Hunger durch Überbevölkerung? 
Band II (Heft 50): Geburtenkontrolle als Entwick¬ 
lungshilfe 
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Was ist Rassismus? Gibt es überhaupt „Rassen“? 
Europa schließt die Pforten. Rassismus in Kinder-und 
Jugendbüchern. Wohin treibt das Doitschtum? 
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in Ländern der 3.Welt noch wesentlich 
größer als in den Metropolen. 

Aber das alleine zu sehen, ergäbe ein 
schräges Bild: Frauen entscheiden sich 
aus den vielfältigsten Gründen für oder 
gegen ein Kind. Eine Schwangerschaft 
kann schwerwiegende gesundheitliche 
Folgen haben - aber ein Kind kann 
trotzdem gewünscht werden. Und viel¬ 
leicht können auch materielle Faktoren 
die Entscheidung beeinflussen. Kinder 
sind oft die einzige Alterssicherung. 
Kinder können auch eine notwendige 
Arbeitskraft sein und das Überleben der 
Familie mit absichern. Auch soziale 
Faktoren beeinflussen das Interesse oder 
Desinteresse an Kindern {Frauenrolle; 
Freiräume, die sich Frauen erkämpft 
haben usw.). 

Dies sind sicherlich noch längst nicht 
alle Faktoren, die in der Entscheidung 
übers Kinderkriegen eine Rolle spielen. 
Von biographischen Erfahrungen einer 
jeden Frau, vom “subjektiven Moment” 
und von Eigensinn war noch gar nicht 
die Rede.... 

Geht es um “Bevölkerungspolitik”, 
haben wir uns daran gewöhnt, von all 
diesen subjektiven Faktoren zu ab¬ 
strahieren und schlicht von “denFrauen” 
zu reden. Vor allem von “den Frauen in 
der 3.Welt”. Wir differenzieren weder 
zwischen den unterschiedlichen Bio¬ 
graphien noch zwischen den unter¬ 
schiedlichen Lebenssituationen dieser 
Frauen. Wir fragen nicht, welchen 
sozialen Status sie haben, ob sie auf 
dem Land oder in einer Stadt wohnen, 
oder welchen politischen Hintergrund 
sie haben und wir tun so, als ob die 
Lebenssituation einer chinesischen 
Bäuerin der einer afrikanischen Sub¬ 
sistenzarbeiterin oder der einer Lohn¬ 
arbeiterin in Mittelamerika die gleiche 
sei. Das Interesse oder das Desinteresse 
an Kindern gibt es aber nicht - und die 
Forderung nach Selbstbestimmung aller 
Frauen läßt sich auch nichtalleinedurch 
die Verfügbarkeit von Verhütungs¬ 
mitteln realisieren. Die Verfügbarkeit 
von Verhütungsmitteln und das Recht 
auf Abtreibung sind zwar Grundvor¬ 
aussetzungen für ein Selbstbestim¬ 
mungsrecht von Frauen in allen Ländern 
dieser Welt. Für eine Selbstbestimmung 
übers Kinderkriegen sind aber auch 
ökonomische, soziale und politische 
Veränderungen unerläßlich. 

Soweit zu dem Einwand, Bevölke¬ 
rungspolitik hätte auch ihr Gutes, weil 
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ja auch Frauen in der 3.Welt gerne 
weniger Kinder hätten. 

Legitimationsmuster 

Ich komme jetzt zum letzten Teilmeines 
Vortrags, nämlich zu den Argumenten, 
mit denen Bevölkerungspolitiker 
versuchen, ihre Politik zu rechtfertigen. 
Diese Diskurse legitimieren nicht nur 
die gegen die Frauen gerichtete Gewalt, 
sondern sie codieren das ganze Ver¬ 
hältnis zu sog. 3.Welt. 

Wenn Bevölkerungspolitiker über die 
Weltbevölkerung reden, ist ihr Aus¬ 
gangspunkt erst mal ein Katastrophen¬ 
szenarium, in dem “wir” als Bedrohte 
dastehen. “Überbevölkert” sei die Welt, 
“Bevölkerungsschwemmen” und “- 
fluten” und “-explosionen” bedrohen 
unseren Reichtum. “Wuchernde Städte” 
würden “sozialen Sprengstoff’ be- 
deuten,dersog.Nord-Süd-Konfliktsich 
dramatisch verschärfen, Flüchtlinge 
würden die Festung Europa stürmen... 
“Wohltätige” Argumente sind bisweilen 
auch zu hören: Z.B. dann, wenn das 
“Leid zu leben” angeführt wird, um den 
Mord zu rechtfertigen. So Hoimar v. 
Dithfurt “Auch heute werden wieder 
40.000 Kinder sterben - alle zwei 
Sekunden eines. Sie verhungern... 
Furchtbar? Viel schlimmer: Wenn diese 
Kinder NICHT stürben, wenn sie 
NICHT in den Armen ihrer Mütter 
verhungerten, ... wenn sie etwa über¬ 
lebten und gar erwachsen würden, um 
selbst Kinder zu haben, dann wäre die 
Katastrophe noch weitaus größer.” Er 
fordert Bevölkerungspolitik als Mittel 
gegen den “qualvollen Hungertod oder 
das gewaltsame Ende in den Schrecken 
der dann bevorstehenden Verteilungs¬ 
kämpfe” (zit. n. Ema Pfeiffer: Gebur¬ 
tenkontrolle. In: Frakele/Pauritsch/List: 
Kinder machen. Wien 1988) In ähnlicher 
Weise wurde auch innerhalb der WHO 
debattiert, ob es eigentlich sinnvoll sei, 
weiterhin eine medizinische Direkthilfe 
für verhungernde Kinder zu finanzieren 
oder ob man die Kindern nicht - was 
mache für humaner erachten - gleich 
verhungern lassen sollte. 

In der Regel kreisen jedoch die Ver¬ 
suche zur Legitimation von Bevöl¬ 
kerungspolitik heute um 2 Aspekte. Der 
erste lautet: ‘Das Bevölkerungswachs¬ 
tum verhindert Entwicklung und führt 
zu Armut. Die Regierungen müssen für 
die wachsende Bevölkerung Investi¬ 


tionen tätigen, also mehr Schulen oder 
Gefängnisse bauen und haben dann kein 
Geld mehr, um eine gezielte Wirtschafts¬ 
förderung zu betreiben. Die Folge ist 
zunehmende Verarmung.’ 

Dazu die Bundesregierung: “Gerade 
in den ärmsten Ländern müssen immer 
mehr Nahrungsmittel, Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze, Gesundheitseinrich¬ 
tungen, Schulen unJj Wohnungen zur 
Verfügunggestellt wßden, Bedürfnisse, 
welche schon heuteflftht mehr befriedigt 
werden können. 2uJ anderen Ländern 
wird mit Mühe Seichter wirtschaft¬ 
licher und sozifflr Fortschritt vom 
Bevölkerungsw®stum wieder auf¬ 
gezehrt.” (FördSSconzept Bevölke¬ 
rungspolitik und Smilienplanung von 
1991). Die ZEIT ü^rsetzte das in eine 



verständlichere Sprache: "Die Men¬ 
schen fressen den Fortschritt auf’. 

Auch die UNEPA rechnet im Welt¬ 
bevölkerungsbericht 1991 vor, wie teuer 
die Kosten eines Staates für ein fand 
seien und wie billig dagegen die Fami¬ 
lienplanung. Unterm Strich könne viel 
gespart werden. (Diese Rechnung ijst 
analog zu der, die ein Freiherr von 
S tackelberg für die BRD anstellte: Nur 
ging es diesem nicht um Kinder im 
allgemeinen, sondern um Kinder mit 
Behinderungen. Auf der anderen Seile 
der Rechnung ging es nicht um Fa¬ 
milienplanung, sondern um eine fla¬ 
chendeckende humangenetische Bera¬ 
tung. Für diese Rechnung bekam Siak- 
kelberg dann Anfang der 80er den 1. 
Preis für Gesundheitsökonomie dis 
Bundesministers für Arbeit und So¬ 
ziales.) 

Die Argumentation, das Bevölke¬ 
rungswachstum sei für die Armut ver¬ 
antwortlich, und die Unterstellung, die 
finanziellen Ressourcen von “3.Welt”- 
Ländem würden samt und sonders in 
sozialpolitische Leistungen fließen, ist 
zynisch - für die Armut ist in allererster 
Hinsicht die herrschende Weltoidnung, 
diedie Ausbeutungder “3.Welt”-Länder 
festschreibt, verantwortlich. Wenn jn 
einem theoretischen Modell von dieser 
Ausbeutungsstruktur abstrahiert vVinjl, 
wissenselbst die gängigen Wirtschafts¬ 
wissenschaftler nicht mehr weiter: 
höchst unterschiedlich sind die Mei¬ 
nungen über den Zusammenhang von 
Bevölkerungsdichte, -zahl und ökono¬ 
mischen Potenzen eines Landes. Und 
“rein theoretisch” müßte dann ja auch 
die Armut in den Metropolen verortet 
werden - schließlich ist die Bevö - 
kerungsdichte hier in der Regel wesent¬ 
lich höher als in Ländern der “3.Welt”. 

Hinter dem wohlklingenden Argu¬ 
ment, man wolle mittels Familien¬ 
planung nur die Armut bekämpfen, ver¬ 
birgt sich real nichts anders als ein 
Versuch der Abschaffung der Armen. 
Nicht die Armut, sondern die Armen 
sollen abgeschafft werden. 

Der zweite Aspekt der Legitimierung 
von Bevölkerungspolitik bezieht sich 
auf die weltweite ökologische Zer¬ 
störung: auch hierfür wird eine wach¬ 
sende Bevölkerung verantwortlich ge¬ 
macht. Ein ESPRIT-Werbetext “Ohne 
die Überbevölkerung könnten die Menl- 
schenmitder Natur in Harmonie leben”. 
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^ FAZ formuliert es ganz einfach: 

Mehr Menschen gleich mehr Schä¬ 
den”. 

Auch hier sind es nicht mehr die 
oduktionsbedingungen und die “Le- 
cnsstile”, die als zentrale Ursachen der 
0 logischen Zerstörung ausfindig 
gemacht werden. Manchmal werden 
zwar Fakten anerkannt, z.R. der, daß es 
Clm Raubbau an der Natur in erster 
, ia * e um Profitinteressen ginge oder 
a ^ cr Energieverbrauch der Metro- 
P° en um ein Vielfaches höher ist als 
^ er m einem Land der “3.Welt”. Nach- 
. Cm aker solche scheinbar kritischen 
nmerkungen pflichtbewußt abgespult 
^orden sind, wird dann die Frage 

^ as * st ^ enn ’ wenn 
d’ \\/ nw °H enw i c wir? Dann kollabiert 
lcT Wege sollen das Problem 

se n. die Metropolen müssen auf 
mwclttcchnologie setzen und ihren 
^essourcenverbrauch durch Techno- 
ogi^twickiung (und sonst nichts) - 
e Länder der 3.Wclt ihre Bevöl- 
Ke [?ngcn reduzieren. 

sol h° J^ndcn Vertreterinnen 
c cr °sitioncnineinerschrecklichen 

sarT eiSn01, denn sic können den Zu- 
Jjnmenhang zwischen ökologischer 

„ FS 0ran g unc * Bevölkerungswachstum 
W(1 ., n * c 1 so einfach darstellen, eben 

wi^ i u Faktor <w * c wird produziert, 
eben die Menschen zusammen” 

n Cr m ^ te i nfl ießen müsste. Diese 
Wf^K Sn ° l ~ ^ ie se ihst die UNFPA im 

WirH L? VÖlkCrUngSbCricht 91 ZUgibt - 

einL u UÜnscht mk “Evidenzen” und 
c gesunden Menschenverstand”, 
^ggesuv verknüpft z.R. ein FAZ- 
und * . Sünden Menschenverstand” 
^ inn Eche Erfahrbarkeit” von 

SChen rb f VÖlkCrUng,,: “ Je mehr Men " 

Umwelten ^ ihr Einfluß auf die 
K ailr> , " ^ er Beweis für diese Be- 

auptung ist in den meisten Ent _ 

WungsJänden, sichtbar und riech- 
• M Ums riechen “schlecht” - für die 

Armut” 1 ^ der “Geruch der 
vielpn ’ son< ^ cm der Geruch von zu 
Disrhf- enschen - Gleichermaßen ty- 
zur R mö ßl*chen Publikationen 

sozial! v ^ mngSentwicklun g ist - da ß 
ten ? Ve P rtlältnisse ^e z.B. die Exis- 
hälm ° n S1Ums in “ bi °logische” Ver- 
Frau p 1S l e Umdefinierl werden - die 
auch H^ Cgen !‘ ZU viele ” Kin der - wie 
lieh ’ .« stär| dig mit einem vermeint- 

areiim gesunden Menschenverstand” 
gurnentiert wird. 


Wie absurd das sein kann, ist im Welt¬ 
bevölkerungsbericht 91 zu lesen. Da 
steht, daß jeder Mensch Platz ver¬ 
brauche, den er Pflanzen und Tieren 
wegnähme. “Logische” Konsequenz 
(für den Herausgeber, die UNFPA): Je 
mehr Menschen, desto geringer die 
Artenvielfalt. Ganz in diesem Sinne 
sagte mal vor vielen Jahren Heinz Haber 
im Fernsehen, die Erde könne nur eine 
Biomasse Mensch von 200, besser nur 
von 175 Millionen Tonnen ertragen, 
sonst ginge sie kaputt. 

Für die einen ist so der schlechte 
Geruch im Slum der Beweis für die 
Existenz einer Überbevölkerung, fürdie 
anderen die zu große Biomasse Mensch. 
Für dritte wiederum, die eher in der 
Tradition der sog. Verhaltensforschung 
stehen, ist es der Sittenverfall der 
Menschheit So z.B. für Claus Jacobi, 
Herausgeber der WELT und Autor einer 
schließlich auch in einer Buchausgabe 
gesammelten Artikelserie über die sog. 
Bevölkerungsexplosion. Er weiß-von 
den Lemmingen, daß sie bei sog. Über¬ 
population kollektiven Selbstmord 
begehen und von Ratten, daß sie sich 
dann gegenseitig auffressen - warum 
sollte es beim Menschen anders sein? 
Eins der letzten Kapitel seines Buches 
trägt die Überschrift “Über die Zweck¬ 
mäßigkeit der Vernichtung mensch¬ 
lichen Lebens”. Er stellt das Lebensrecht 
von Menschen in der 3.Welt grund¬ 
sätzlich zur Disposition, an der Legi¬ 
timität von Massenmord zweifelt er 
nicht, sofern dieser zum Wohle eines 
anderen Teils der Menschheit geschähe. 
Allerdings sei, so Jacobi, zu bezweifeln, 
ob die Menschen in den Metropolen die 
Notwendigkeit zum Handeln einsehen 
würden. Ihre Zögerlichkeit und ihre 
Skrupel, Bevölkerungspolitik und 
Massenmord zu betreiben, ließen 
jedenfalls auf eine innere Verweich¬ 
lichung schließen. Und diese innere 
Verweichlichunt wiederum sei ein 
Symptom von Sittenverfall, ausgelöst 
durch unsere übervölkerten Großstädte 
und zuwenig deutschen Wald. 

In einer ähnlichen Tradition, aller-, 
dings nicht ganz so krass, argumentiert 
auch Hubert Weinzierl, Vorsitzender 
des BUND. Wenn es beim Menschen 
eine Überpopulation gäbe, dann, so 
Weinzierl, würde der Lebensraum für 
den einzelnen geringer und es wüchsen 
die Gedrängefaktoren. Die Folge seien 
Aggressionen, Krieg und Gewalt Auch 
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Weinzierl findet es legitim, sich mit 
allen zur Verfügung stehenden Mitteln 
gegen “zu viele” Menschen zu wehren. 

Über die “Zweckmäßigkeit der Ver¬ 
nichtung von menschlichem Leben” 
wird nicht nur bei Jacobi diskutiert, 
sondern auch in einem 1990 erschie¬ 
nenen Lehrbuch für Chemie-Student¬ 
innen. Der Autor Campbell will in seiner 
langen Einleitung Studierenden erklä¬ 
ren, welche Möglichkeiten die Chemie 
bei der Lösung der globalen Mensch¬ 
heitsprobleme bietet. Ursache der mei¬ 
sten Probleme ist für ihn: das Bevöl¬ 
kerungswachstum. Dem könne man 
begegnen durch “Verminderung der 
Geburtenziffer, Erhöhung der S terberate 
(!) und durch Aussiedeln von Völkern”. 
Nachdem er seitenlang Bedrohungs¬ 
szenarien entwickelt, schlägt er dann 
noch eine vierte Maßnahme vor. Ich 
zitiere: “Aber unsere Suche nach 
Lösungen bliebe unvollständig, wenn 
wir nicht eine vierte Möglichkeit in 
Betracht ziehen würden - eine Lösung, 
deren sich die Menschen in der Ver¬ 
gangenheit häufig in bedrohlichen 
Situationen bedienten. Man hört auf, 
einzelne Individuen - gewöhnlich eth¬ 
nische oder soziale Gruppen von In¬ 
dividuen - als menschliche Wesen zu 
betrachten und sie als solche zu 
behandeln.” Als geschichtliche Beispiel 
für die Lösung von Bevölkerungs¬ 
problemen durch Entmenschlichung 
nennt Campbell dann u.a. “die Christen 
im Rom des Altertums, die Indianer in 
Nord- und Südamerika, und die Juden 
und Zigeuner während des national- 
sozialististschen Regimes in Deut¬ 
schland.” Campbell fordert die sys¬ 
tematische und planmäßige Vernich¬ 
tung von Menschen. 


Vom Esprit-Werbetext über Hubert 
Weinzierl bis zu Campbell existieren 
Gemeinsamkeiten der Argumentation. 
Zunächst gehen alle von einer “globalen 
Bedrohung und Krise” aus, die ihrer 
Meinung nach von dem Bevölkerungs¬ 
wachstum ausgelöst wird. Der Mensch 
wird sich selbst zum Feind, oder, soder 
Titel eines gerade erschienen Buches 
zum Thema, in dem eine Artikelserie 
aus der Süddeutschen Zeitung zusam¬ 
mengefaßt ist: 

ZEITBOMBE MENSCH. 

Das zweite und wesentliche ist dann, 
daß der Mensch allein zum bloßen 
Bestandteil von “Natur” definiert wird, 
also als “Biomasse Mensch” ebenso 
Teil der Natur sein soll wie der Ama¬ 
zonas, der Delphin oder der deutsche 
Wald. Menschliche Subjekthaftigkeit, 
personaler Status und Individualität 
werden Menschen aberkannt. 

Auf dieser Basis kann dann (gege¬ 
benenfalls) ein “Recht der Natur” über 
ein Existenzrechtvon Menschen gestellt 

werden. Dieses “Recht der Natur” kann 
allerdings dann hinten angestellt wer¬ 
den, wenn es dem wirtschaftlichen Nut¬ 
zen abträglich ist. Der gleiche Herr¬ 
schafts- und Gestaltungsanspruch, der 
gegenüber der Natur wirksam ist und 
der eine zentrale Ursache für öko¬ 
logische Zerstörung ist, wird in seiner 
ganzen Vehemenz eben auch gegenüber 
einem Teil der Menschen geltend ge¬ 
macht. Wer das Existenzrecht von 
Menschen einem vermeintlichen und 
von Menschen selbstdefinierten “Recht 
der Natur” unterordnet, will entschei¬ 
den, welcher Teil von Menschen “ge¬ 
rettet” werden darf - und welcher ver¬ 
nichtet werden muß. 



Interkulturelle Begegnungen: Portugal, Spanien und die 
islamisch-arabische Kultur. Kapverdianer in Lissabon, Mosambikaner in 
der (Ex-) DDR. Portugiesisch- spanische "Piraten der Freiheit”. Macau 
1999. Die Basken und ihre Kultur. Deutsch - spanische Geschichte(n). 
Grandola, 20 Jahre nach der Nelkenrevolution. 

Frauen & Theater in Spanien. Spanische Videos. 

Naturschutz. Asturien: Krise einer Region. 




Die ökologische Begründung einer 
Notwendigkeitvon Bevölkerungspolitik 
prägt einen rechten Ökologie-Begriff 
und codiert auch unser Verhältnis 
gegenüber den Menschen in der 3.Well 
neu. Wir sollen nicht mehr nur gleich¬ 
gültig sein gegenüber einem ökono¬ 
mischen System, das täglich tausend^ 
Menschen verhungern läßt, sondern wir 
sollen uns aktiv.innerlichaufrüstenund 
Vernichtung akzeptieren. 

Hier kann ein Rassismus aktualisiert 
werden, dessen Sinn und Zweck daxitii 
besteht, die bestehende Weltordnung 
mittels planmäßigem Morden zu veii 
leidigen.. 

Wir sollen bereit sein, “globale Ver¬ 
antwortlichkeit” zu übernehmen. Was 
das heißen kann, erläuterte Umweltl 
minister Töpfer kurz vor der Rio-Um- 
weltkonferenzim letzten Jahr. Er meinte, 
daß es in der Zukunft nicht ausge¬ 
schlossen werden sollte, daß die 
Metropolen auch militärische Gewalt 
gegen ökologische Bedrohungen an] 
wenden. Daß damit wohl nur mili¬ 
tärische Einsätze in Ländern der 3.Welt 
gemeint sind, nicht etwa bei Bayer 
Leverkusen oder Hoechst Frankfurt] 
können wir wohl annehmen. Aber ganz 
davon abgesehen ist das laut Töpfq 
sowieso nicht die größte ökologische! 
Bedrohung. Das ist nämlich, (das sagte 
er im gleichen Interview einige Sätze 
später) die Überbevölkerung. Vielleicht 
sollen unsere Grünhelmedann mit einer 
Neutronenbombe ausgestattet sein? j 


Anmerkung: 

Dieser Beitrag wurde aus Platzgründen 
um ein historisches Zwischenkapitel 
"Zur Geschichte der internationalen B e] 
völkeningspqlitik" gekürzt. Michaela 
Schuh wird das Thema in einem der 
nächsten SF fortsetzen. 

Empfehlenswerte Literatur: 
Pauritsch/Frakele/List: Kinder machen. 
Strategien der Kontrolle weiblicher 1 
Fruchtbarkeit. Wiener Frauenverlag; 
Frauenforschung Bd. 6. Wien 1988 
Heide Mertens: Wunschkinder. Natur, Ver 
nunft und Politik. Münster 1991 
Weltbevölkerungsbericht 1991 und 1992; 
beide veröffentlicht von “Deutsche 
Gesellschaft für die VereintenNationen, 
Bonn. 
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ln Mexico endete das 20. Jahrhundert am 

31.12.1993" 
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Antonio Garcia de Leon und Liza Garcia de Leön sind Anthropologen und Historiker und arbeiten an 
der Escuela Nacional de Antropologia e Historia der Universidad Autönoma de Mexico. Antonio hat sich 
ln den letzten Jahren in verschiedenen Publikationen mit der Geschichte und den aktuellen Konflikten in 
der Region Chiapas auseinandergesetzt. Der vorliegende Text stellt die überarbeitete Fassung zweier 
Konferenzen dar, die Antonio und Liza in Frankfurt im April durchgeführt haben. 1 


einer Bewegung zu erzeugen, die äu¬ 
ßerst neue und wichtige Elemente für 
die Zukunft Mexicos birgt. 

Im Ausland hat man manchmal die 
Vorstellung, daß Mexiko eine sehr to¬ 
lerante Demokratie herrsche in Bezug 
auf das Verhältnis von sozialer Bewe¬ 
gung und Staat, aber ich sehe die un¬ 
demokratischen Verhältnisse und eine 
große Intoleranz der Regierung gegen¬ 
über den sozialen Bewegungen. 

Ich glaube, daß die gegenwärtige Be¬ 
wegung genauso wichtig ist wie die 
Studentenbewegung 1968 mit dem 
Unterschied, daß die gegenwärtige Re¬ 
gierung eine historische Krise des 
mexikanischen politischen Systems 
aufzeigt. Dabei handelt es sich um ein 
politisches System, das die vergangenen 
65 Jahre durchdrungen hat. Ein System 
der Staatspartei, d.h. einer dominanten 
Partei, die sich mit den Staatsstrukturen 
verwoben hat. 


Die Partei der Institutionalisierten 
Revolution (PRI) ist ein Produkt der 
Allianz aller politischen Kräfte, die in 
dermexikanischenRevolutionvon 1910 
in Erscheinung getreten sind. Wahr¬ 
scheinlich war diese Partei ein sehr 
wichtiger Faktor für die politische Sta¬ 
bilität des Landes von 1929 bis 1968. 

Ich glaube gerade, weil diese Partei 
eine Kraft der poliüschen Mitte war, in 
der Linke, Liberale und Rechte Zu¬ 
sammenkommen konnten, hatte sie 
diese Rolle für die politische Stabilität 
und die politische Einheit des Landes 
einnehmen können, die sie Ende 1968 
verlor, als sie anfing, sich nach rechts zu 
wenden. 

Im Jahre 1989 gründete sich die Partei 
der Demokratischen Revolution (PRD). 
Diese strebteeine Allianz der politischen 
Mitte und der Linken für die Demo¬ 
kratisierung Mexikos an. 230 Mitglieder 
dieser Partei wurden in einer Welle 


m Januar 1994 wollten wir uns zu- 
uc ziehen. Wir bereiteten uns darauf 
imü’ m ° c Archive von Sevilla zu gehen 
unsere Arbeit zu Veracruz fort- 
■ . Cn ' ,^' r halten nichts zu tun, cs 
r„;. ressiCrlc uns nicht, an der Vorbe- 
fiihif 0 ^ dcr Wahlen tcilzunchmcn. Wir 
cn uns politisch im Abseits. Am 
ein nU ^ sc ^hetcn wir den Fernseher 
inph" a ' sw ' r( h c Bildervom Aufstand 
Ia Pas sahen, dachten wir, dort wür- 
gerade ein Film über die Gucrrilla in 
fcl Salvador gedreht. 

Ch ! a Pa$ - der Kontext 
©ines Aufstandes... 

den^rr^^ mit einem Aufruf beginnen, 
kiinH IC arn 1. Januar ver- 

alle' ClC r n ^° rl cs: Laßt uns nicht 
•ne. Ich glaube, cs ist wichtig, Infor- 
,c, ncn wcitcrzugcbcn, Solidarität mit 
























systematischer Repression im Zeitraum 
von 1989 bis Dezember 1993 ermordet. 
Überwiegend hatten dies Einheiten der 
Polizei und mit der Regierung 
verbundene Personen zu verantworten, 
die zum größten Teil nicht zur 
V erantwortung gezogen w urden. J edoch 
ist die demokratische Opposition 
weitaus größer als die PRD, die trotz 
des Klimas der Repression den 
gewaltfreien Kampf für eine Demo¬ 
kratisierung populär gemacht hat. Die 
Regierung Regierung hat trotz der sehr 
wichtigen Widerstandsbewegung im 
ländlichen Mexiko und in den margi- 
nalisierten Sektoren der mexikanischen 
Gesellschaft große Anstrengungen 
unternommen, um das Freihandelsab¬ 
kommen mit den USA und Kanada zu 
unterzeichnen und zwar unter Bedin¬ 
gungen, die sehr nachteilig für die Ag¬ 
rarproduzenten sein werden. Die Salinas 
Regierung hat auch die Änderung des 
Artikel 27 der mexikanischen Ver¬ 
fassung in Gang gebracht, der sich auf 
die Landfrage bezieht und seit 1917 in 
der Verfassung verankert ist. 

Die Reform des Artikels 27 bedeutete, 
den Zugang zum Landbesitz zu ver¬ 
hindern. Da die Agrarreform abge¬ 
schlossen wurde, gibt es diesen Zugang 
zum Landbesitz nicht mehr. Dies be¬ 
deutete dasEnde einer sehr langen Perio¬ 
de, die seit der Revolution andauerte 
und während derer sich der Staat zum 
Vermittler zwischen der Bauembewe- 
gung und sich selbst entwickelt hatte. 
D.h. während der Revolution besetzten 
die Bauern das Land und baten nie¬ 
manden um Erlaubnis. Naph der Revo¬ 
lution mußten die Bauern zur Regierung 
gehen, um Roden bitten und die Regie¬ 
rung erkannte ihn ihnen zu. Etwas ohne 
die Zustimmung des Staates zu machen, 
bedeutete Rebellion und führte zu Zu¬ 
sammenstöße mit der Armee. 

Der Gedanke, der dieser Reform 
zügrundeliegt, ist die Integration in den 
nordamerikanischen Markt voran¬ 
zubringen. Obwohl viele Aspekte dieser 
Reform sehr kostspielig sein werden, 
erfordern sie doch eine Modernisierung 
der Landwirtschaft. 

In vielen Regionen Mexicos - vor 
allem in jenen, die geographisch am 
entlegensten und sozial am weitesten 
von der Entwicklung des Landes ausge¬ 
grenzt sind- existiert eine breite indigene 
Bevölkerung, so daß in Mexico Indio, 
d.h. Indig6na sein automatisch heißt. 


daß man am Rande der Gesellschaft nicht verschwand, sondern daß sie Teil 

steht und in einer armen Region lebt. des Diskurses der indigenen Gemein¬ 
in jenen Regionen und im besonderen schäften wurde und sich zum Bestandteil 

in Chiapas hat sich zudem in der letzten einer Mythologie vonderVergangenheii 

Zeit eine bestimmte Form der Politik entwickelt hat, die immer wieder zum 
etabliert, die systematisch die Men- Leben erweckt wird. Wichtig ist auch; 
schenrechte verletzt. Diese Politik, die daß sich diese Bewegungen ab dem 19. 
sich seitens der Polizei und des Militärs Jahrhundert mit den politischen 
in Akten der Repression gegen die Bewegungen der Stadt vor altefi lii 
indigenen Bauern äußert, drückt sich den Anarchisten verbunden haben. Die 
verstärkt in Maßnahmen aus, die von indigenen Gemeinden Chiapas’ schufen 

Folterungen bis zu Morden reichen. Im- sich eine eigene politische Ideologie 

mer mehr Menschen verschwinden. Und des Kampfes. Diese hat viel mit dem 



während sich die mexikanische Linke, Anarchismus zu tun. Gleichzeitigbesitzti 
vor allem die städtische Linke, aufgrund sie allerdings tiefe Wtirzeln ta der etg^ i 
dessen, was in der Welt geschehen ist, nen Geschichte und den eigenen ttisfii' 


in einer hoffnungslosen Periode befand, rischenErfahrungen, die sich von Gene¬ 

gruppierten sich viele dieser Sektoren ration zu Generation durch mündliche : 
um die katholische und um einige der Überlieferung verbreitet baten, 
protestantischen Kirchen. Dies ist in 1869 wurde in Chiapas beispielsweise 

Staaten wie Guajaca oder Chiapas sehr ein großer Bauernaufstand von dem 
offensichtlich. Dort wurde die katho- mexikanischen Anarchisten Galin# 


lische Kirche durch die Situation ihrer angeführt, der die indigenen Gebräuche 
Gläubigen politisiert und öffnete sich annahm. Seit damals haben sich dlf j 


einer anderen Exegese des Evangeliums, 
die man derzeit in Lateinamerika als 
Theologie der Befreiung kennenlemen 
kann. 

...seine historischen 
Wurzeln... 

Der Fall Chiapas ist wichtig, weil Chia¬ 
pas eine lange Tradition des organi¬ 
sierten indigenen Widerstandes innehat, 
die bis zur Kolonialzeit zurückreicht. In 
Chiapas fanden im 17., 18. und 19.Jahr- 


indigenen Gemeinden Chiapas’ des 
Mottos ‘Land und Freiheit’ angenom^ 
men, das später zu einer wichtigen Lo¬ 
sung der Bewegung von Emiliano Za- 
pata während der Revolution von 1910 
in Morelos wurde. In den 20er und 30er 
Jahren gab es Berührungspunkte zwi¬ 
schen manchen Aufstände der Bauern 
und nicht indigenen Aktivisten der 
Dritten Internationalen. D.h. es existiert 
eine lange Tradition der Allianzen zwi -1 
sehen Ideologien des indigenen Wi¬ 
derstandes und Ideologien der städ¬ 
tischen Linken. , S, 


hundert verschiedene wichtige indigene Diese lange Tradition der Allianz 
Aufstände statt. Das Relevante daran zwischen den Widerstandsideologien I 

ist, daß diese historische Erinnerung der Indigdnas und verschiedenen urba- i 


.Vi 


n 
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nen Ideologien der städtischen Linken 
kann zu einer Erklärung beilragen, in 
welcher Art sich die zapatistische Be¬ 
wegung bereits seit zwanzig Jahren 
entwickelt hat. Denn vor über zwanzig 
Jahren führte eine große Krise im 
Agrarsektor - im speziellen ein Preis¬ 
verfall für Kaffeebohnen - dazu, daß im 
Anschluß an den ersten Kongress der 
Indigcnas in Chiapas am 12. Oktober 
1974 ein Klima entstand, das zu einer 
verstärkten Organisation der Indigcnas 
führte. Viele neue Bauemorganisalio- 


kratische Regierung zu sein schien. 

Eine Entwicklungslinie der Rauem- 
bewegung geht auf 1968 zurück. Eine 
andere fußt auf den bewaffenten Bewe¬ 
gungen der 70er Jahre in Mexico, die in 
den Urwald gingen und seit zehn Jahren 
eine Gruppe bilden, deren Diskurs al¬ 
lerdings sehr traditionell ist. D.h. sie 
reden über die Diktatur des Proletariats, 
den Sozialismus, den bewaffneten 
Kampf. Es handelt sich hier um einen 
Diskurs, wie wir ihn bei der mexika¬ 
nischen Guerrilla der 70er Jahre finden. 



nen entstanden und begannen, eine 
Agrarstruktur aufzubrechen, die nicht 
durchdiemexikanischeRevolution zer- 
stört worden war. Chiapas ist wahr¬ 
scheinlich eine der wenigen Regionen 
exicos, wo immer noch im Rahmen 
cr Lohnarbeit Formen der Halbskla¬ 
verei und vor allem Formen der Knecht- 
sc aft bestehen. Anstatt daß sich diese 
Gerechtigkeiten durch die neoliberale 
odemisierung auflösten, verschärften 
^ch diese Probleme. Die neoliberale 
odernisierung belebte diese alten 
errschaftstrukturen von neuem und 
uf somit eine Art von wildem Kapi¬ 
talismus. 

1984, nachdem verschiedene von der 
ce und der Polizei verübte Massa- 
Cr ’ ^ denen einige Dörfer und Ge¬ 
meinden abgebrannt wurden, in Chiapas 
s ^gefunden hatten, begann sich eine 
lnir ner stärker organisierte Bauembe- 
wegung zu formieren. Dennoch war es 
m ^ en 80 er Jahren sehr schwierig, in 
!^ tem abonalen Foren diese Sachver- 
tc anzuklagen, denn überall glaubte 
man , daß dies eine Lüge sei, weil ja die 
mexikanische Regierung eine demo- 


mit sehr fundamentalistischen, sehr 
ausschließenden, intoleranten und radi¬ 
kalen Zügen, so daß jegliche Form des 
Ausdrucks, die nicht der ihren entspricht, 
kleinbürgerlich oder bürgerlich ist. 

Dennoch glaube ich, daß Leute, die 
für ihr soziales Umfeld sensibel waren, 
die unterschiedlichen Ausdrucksweisen 
der Menschen lernten. Dabei wurden 
sie einer tiefgehenden Kritik seitens der 
indigenen Bewegung ausgesetzt, die 
diese Organisationsformen kritisierte. 
Es gab einen Moment, wo es einen Kon¬ 
flikt zwischen der externen Linie und 
der eigentlichen indigenen Bewegung 
gab. Die kleine indigene Gruppe ‘india- 
nisierte’ sich, indem sie lokale Organi¬ 
sationsformen annahm, sich diesen 
öffnete und viel von dem früheren 

Fundamentalismus aufgab. Der Diskurs 

änderte sich, aber ich glaube, daß die 

Organisationsbestrebungen bis in das 

Jahr 1992 noch sehr langsam voran¬ 
schritten. Es handelte sich bis zu diesem 
Zeitpunkt um eine sehr langsame Ent¬ 
wicklung. Ab 1992 dehnte sich die Be¬ 
wegung aufgrund von zwei oder drei 
fundamentalen Gründen aus. 


...unddessen Trägerund 
Alliierte. 


Ich glaube, daß die Zapatistas sich nie¬ 
mals vorgestellt hatten, daß sie ihren 
Einflußbereich mit dieser Geschwin¬ 
digkeit würden ausdehnen können. 
Marcos sagte: “Wir sind hierhergekom¬ 
men und und waren darauf eingerichtet, 
daß wir Jahre herumlaufen würden.” 

In Chiapas gibt es drei Sektoren: die 
von den Rebellen kontrollierte Zone, 
die Zone der Zapatisten, die von den 
Militärs abgesperrt ist. Dann gibt es den 
zweiten Kreis der Zone des zivilen 
Aufstandes und der Landbesetzungen, 
dort, wo die Leute z.B. keine Steuern 
auf den Märkten abführen. In diesem 
zweiten Kreis gibt es allerdings einen 
äußerst heftigen Gegensatz zwischen 
den Großgrundbesitzern und den 
indigenen Bauern. Ich persönlich denke, 
daß dieser Gegensatz in großem 
Maßstab geschürt wurde und von der 
Politik des Staates der letzten 20 Jahre 
stark genährt wurde. Natürlich gibt es 
einen Klassenwiderspruch, ein histo¬ 
risches Problem, das uns bekannt ist. 
Aber daneben mischte sich die Re¬ 
gierung stark ein. 

Allerdings gibt es einen dritten Sek¬ 
tor in Chiapas, z.B. die Region von 
Sintalapa, Frailesca, den Soconusco. 
Hier haben die kleinen Grundbesitzer 
ihr Vermögen verloren und erhalten nur 
selten Kredite. Daher sagen die Grund¬ 
besitzer gemeinsam mit den Bauern, 
daß sie für die Zapatisten sind. Was wir 
erreichen müssen, ist, daß eine Art 
Allianz entsteht. Es gibt einen Sektor 
unter den Grundbesitzern, den wir 
gewinnen können. Ich glaube, daß diese 
Situation in Chiapas ein bißchen das 
widerspiegelt, was auf nationalem 
Niveau geschieht Nämlich daß ein Teil 
der Unternehmer, des Bürgertums der 
Mittelschicht an einer Allianz teilhaben 
könnte, die auf eine Etablierung einer 
Übergangsregierung ausgerichtet ist, wo 
klare Regeln herrschen und man mit 
dem Korporatismus des Staates brechen 
kann. Ich glaube, daß auf diese Weise 
das Rückgrad des autoritären Regimes 
Mexicos gebrochen werden könnte. 

Ich glaube, einen großen Vorteil, den 
wir besitzen, besteht darin, daß sehr 
wichtige Sektoren der katholischen 
Kirche und auch der protestantischen 
Kirchen in Mexico für eine ähnliche 
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Lösung optieren. 

Die Wirkung der Rebellion innerhalb 
der PRD 2 war sehr unterschiedlich. An 
der Basis erzeugte sie eine große 
Sympathie und führte zu einer großen 
Ermutigung. In der Führung gab es 
ebenfalls auf der einen Seite viel Sym¬ 
pathie. Auf der anderen Seite Angst, 
große Angst. Denn es gibt einen aus¬ 
geprägten Opportunismus auch in dem 
Sinne “mein Sitz im Parlament ist mir 
bereits sicher und was wird sein, wenn 
es eine Übergangsregierung geben wird 
und das aktuelle Wahlrecht nicht mehr 
gültig sein wird?” 

In Mexico kann man nicht mit Arbei¬ 
terorganisationen, die außerhalb des 

Systems stehen,rechnen. Aber man kann 

beispielsweise Arbeiter in den Basisor¬ 
ganisationen antreffen. Die Beteiligung 
der Arbeiter als Teil einer Gewerk¬ 
schaftsbewegung ist gleich null in die¬ 
sem Moment. Aber man kann sie in den 
Vollversammlungen der Viertel oder 
der Arbeitersiedlungen antreffen oder 
in den katholischen und protestantischen 
Gemeinden. Diese Art, sich zu orga¬ 
nisieren, stellt ein Novum für die Ar¬ 
beiterklasse dar. Vor allem in den Stä¬ 
dten ist dieser Wechsel sehr auffallend. 
Die’wichtigsten Organisationen, die in 
einer Stadt mit 18 MillionenEinwohnem 
existieren sind die Vollversammlungen 
der Viertel, dort, wo man für den Wohn- 
raum, das Trinkwasser oder minimale 
soziale Standards kämpft. Das heißt, es 
handelt sich hier um sehr breite Ver¬ 
einigungen, die nicht der PRD angehö¬ 
ren. 

Die Bewegung im ganzen gehörtauch 
nicht der PRD an. Es herrscht keine 
Verpflichtung, ihr anzugehören. Und es 
gab eine Politik der PRD, die darauf 
abzielte, daß diese Bewegung nicht der 
Partei angehöre, damit keine korpo- 
ratistischen Strukturen entstünden. Das 
heißt innerhalb der Partei gibt es ein 
breites Bewußtsein dafür, daß diese 
Bewegungen ihr nicht angehören sollen, 
damit sie weiterhin ihre eigenen Or¬ 
ganisationen als zivile Organisationen 
jenseits der Partei stärken mögen. Dies 
ist die vorherrschende Meinung in¬ 
nerhalb der PRD. 

Ich glaube nicht, daß die PRD alleine 
das gegenwärtige Parteistaatssystem 
zum Zusammenbruch in Mexico führen 
kann. Es fehlt ihr eine breitere Allianz 
von Kräften, das nicht alleine aus 
politischen Parteien besteht, denn die 


Menschen mißtrauen auch den tradi¬ 
tionellen Organisationsformenderpoli- 
tischen Parteien und fordern neue Orga¬ 
nisationsformen. Eine Konsequenz der 
Rebellion ist, daß die Leute sich in 
Mexico aus den unterschiedlichsten Mo¬ 
tiven, seien diese religiöser, geschlechts¬ 
spezifischer oder anderer Art, heraus 
organisieren. Die Hoffnung besteht da¬ 
rin, daß alle diese Kräfte zusammenfin¬ 
den, um eine politische Transformation 
zu erreichen. 

Die einzige Möglichkeit des Trium¬ 
phes der Utopie, die die Zapatisten ent¬ 
wickelt haben, besteht in einer Allianz 
aus zivilen Organisationen undParteien. 
Eine Allianz, die zu einem Übergang zu 
einem System führen kann, das in erster 
Linie saubere Wahlen garantieren und 
anschließend ein System mit einer 
größeren Beteiligung erzeugen kann. 

Diese Bewegung kann Erfolg haben, 
aber ich glaube, daß man in Mexico 
dahin kommen muß, eine breite Be¬ 
wegung zu schaffen, eine Volksfront 
mit allen ihren Wesensmerkmalen. Aber 
all dies ist sehr schwierig, da es sehr 
ausschließende Traditionen gibt. Es 
mangelt hier an einem Geist der 
Toleranz. 

Chiapas lokal 

In Chiapas existieren Formen lokaler 
Organisation. Die Celtales nennen dies 
huoc ta huoc, worunter eine Form der 
Organisation zu verstehen ist, bei der 
kein Führereine Entscheidung ohne die 
Zustimmung der bäuerlichen Basis 
treffen kann. Huoc ta huoc bedeutet, 
‘ergreifen und wieder ergreifen’, damit 
ist gemeint, das Wort zu ergreifen, 
verschiedene Meinungen anzuhören, sie 
zu interpretieren und darüber einen 
Konsens zu erzeugen, sie wieder der 
Versammlung vorzulegen, bis endlich 
ein allgemeiner Konsens geschaffen ist. 
Dann wird gehandelt, was im Celtal 
oder Tzotzil in dem Begriff k'op, zum 
Ausdruck kommt und was ‘Wort’, aber 
auch ‘Sprache’, ‘Spiel’, ‘Kampf oder 
‘Aktion’ heißen kann, denn es gibt kein 
Wort ohne Aktion. Dieses Konzept ist 
unterschiedlich zu den Organisations¬ 
formen der Linken z.B. in Mexico, wo 
wir es sehr gewohnt sind, eine Verein¬ 
barung zu treffen, ohne diese umzu¬ 
setzen. Dort ist es typisch, daß keine 
Vereinbarung getroffen wird, wenn sie 


nicht zu einer Aktion führt, deshalb ist 
es äußerst wichtig, daß jegliche Über- 1 
einkunft k'op wird. 

Deshalb glaube ich, daß der bewaff- 
nete Aufstand k’ op war.daßerauf einem 
allgemeinen Konsens beruhte und die 
Leute sich in dieRebellion einmischten. ; 
Es gibt also diese Tradition der Basis, 
die Teil des traditionellen indigenen 
Widerstandes ist und ihre Wurzeln in 
der Kolonialzeit hat. So Wurden die 
großen Rebellionen in Chiapas seitdem 
18, Jahrhundert organisiert. Seit jenem 
Jahrhundert wird der Begriff k’op 
benutzt. i 


Die Bewegung in Chiapas war nicht 
ausschließlich eine politische Bewe¬ 
gung, sondern erzeugte auch viele For- ] 
men der wirtschaftlichen Subsistenz. 
Ich glaube, daß dies den politischen 
Organisationsprozeß der Rebellfoft | 
förderte, weil es den Bauern Selbstver¬ 
trauen in ihre eigenen Kräfte und Mög-§ 
lichkeitengab. .. 

Die militärische Vorbereitung läuft 
seit einiger Zeit. So gibt es bereits seit 
zwei Jahren eine befreite Zone.Niemand 
wußte, daß sie bereits in einer,i 
Anzahl an Gemeinden eigene Re 
rangen installiert hatten, an dieSteue 
abgeführt werden, die die Gesur 
versorgungunddieErziehungstrukturen 



organisieren und mit Hilfe internatio¬ 
naler Organisationen kleine Landwirt¬ 
schaftsprojekte durchführen. So ent- ■ 
stand jene Subsistenzwirtschaft. f f 
Ich glaube, es gibt überhaupt keine 
Unterstützung seitens der zentralame- 5 
rikanischen Guenilla, ganz im Gegen¬ 
teil. Dafür gibt es einen Grund: Di&»| 
zentralamerikanischen Guerrillaorga- ; 
nisationen haben ihre Verhandlungen 
in Mexico durchgeführt. Die mexi¬ 
kanische Regierung ist der Papst Zen¬ 
tralamerikas. Die Regierung Cubas hat; 
bessere Beziehungen mit Mexico als 
mit jeder anderen Regierung, d.h. jetzt 
vielleicht ein bißchen weniger, pif. ' 
Kader dieser vertikal organisierten 
Guerrillaorganisatidnen Zentralameri¬ 


kas sind sehr mit Salinas befreundet 1 
Auch Borge beispielsweise ist Salinas 
sehr nahe. 


Regionalisierung versus 
Autonomie 



Die Regierung möchte, daß die zapa-. 
tistische Bewegung einenindigenen und 
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regionalen Charakter trägt und sonst 
nichts und daß sie keine nationalen 
Probleme aufs Tapet bringen soll, vor 
allem hinsichtlich der Demokratisierung 
des Landes. Die Regierung sagt, daß 
dieses nicht mit den Zapatisten ver¬ 
handelt werde und dieZapatisten sagen, 
daß nichts verhandelt werde, wenn die 
nationale Problematik nicht berück¬ 
sichtigt würde. 

Hinsichtlich der militärischen Lage 
der Zapatisten konnte man feststellen, 
daß sich diese am 1.Januar darauf vor¬ 
bereiteten, einen langen, typischen 
Guerrillakrieg zu beginnen, d.h. zu¬ 
schlagen, zurück weichen und wieder 
zuschlagen und wieder zurückweichen. 
Sie waren auf einen jahrelangen Krieg 
vorbereitet und waren als allererste über¬ 
rascht, als am 12.Januar eine Demon¬ 
stration der Mittelklasse mit 100.000 
Menschen am Zöcalo statt fand. 

Bei diesem Aufstand handelt es sich 
um keinen indigenen Aufstand, bei dem 
ausschließlich Forderungen der Indi- 
g6nas erhoben werden, sondern um eine 
indigene Rebellion, die einen Wandel 
der gesamten Gesellschaft erreichen 
will. 


Wir sind beispielsweise gegen die 
Schaffung solcher Strukturen, die eine 
sehr einfache Lösung für den Staat 
ermöglichen. Denn die Regierung kann 
den Artikel 4 der Verfassung ändern 
und einfach sagen, daß man ihnen die 
Autonomie gewährt und sie ihre Ver¬ 
treter benennen läßt Wo liegt denn da 
das Problem, denn sie machen doch 
das, was sie wollen. Beispielsweise gibt 
es in Chamula bereits ein Autonomie¬ 
statut. Dort existiert eine vollständige 
vertikale Kontrolle der Wahlen und aller 
die Gemeinden betreffenden Angele¬ 
genheiten. Es gibt dort schickliche Ver¬ 
letzungen der Menschenrechte. 

Bisher haben die Zapatisten noch 
keine Autonomie für Chiapas gefordert. 
Sie haben viel mehr eine Staatsform 
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del, an der nationalen Gesellschaft. 
Dabei wollen sie ihre Behörden selbst 
wählen. 

Die Zapatisten wollen nicht in die Ver¬ 
gangenheit zurückkehren. Sie wollen 
nicht in dem Elend leben, in dem sie 500 
Jahre lang gelebt haben. Sie wollen 
Erziehung, ein kleines aber sauberes 
Haus, sie wollen einen Kühlschrank, 
ihren Fernseher, elektrisches Licht. Sie 
sind keine traditionalistischen Indios, 
sondern sie sind sehr modern. 

Ich glaube, daß das 20. Jahrhundert in 
Mexico 1910 begonnen hat und am 31. 
Dezember 1993 beendet wurde. 

Bearbeitung 
Boris Schariowski 
und Andi Ries 


nomten auer - 

cos garantiert sind. Von außerhalb wird 
das Autonomiebestreben aus einem 
bestimmten paternalistischen Blick¬ 
winkelbetrachtet, nach dem Motto: Laßt 
doch die Indios autonom sein. Nicht 
diese Art der Autonomie fordern sie. 
Sie fordern Partizipation, die Teilhabe 
an der nationalen Gesellschaft, am Han- 


» Die Veranstaltung fand auf Einladung 
des Aufbaustudiums Erziehung und 
Intemationalismusreferats des ASTA 
der FH Frankfurt und medico inter¬ 
national statt. 

2 > Bei der PRD handelt es sich um die linke 
Oppositionspartei mit Namen “Demo¬ 
kratische Revolutionäre Partei” 
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Eine Einladung zu literarischen Entdeckungsreisen 
Was ist der ANDERE Literaturklub? 


Zuerst einmal ist er eine Buch- 
gemeinschaf\, besonderen Stils. 

Für einen Jahresbeitrag von DM 120,- 
bietet er seinen Mitgliedern: 

® vier Bücher (in Übersetzung) von 
Autorinnen aus Afrika, Asien und 
Lateinamerika, aktuelle Neuerscheinungen 
in attraktiver Ausstattung; 

® viermal jährlich die Zeitschrift 
LITERATURNACHRICHTEN Afrika - Asien - 
Lateinamerika, die über literarisch¬ 
kulturelle Tendenzen in fernen 
Kulturkreisen, über Bücher, Preise, 
Autorinnen und literaturpolitik 1 informiert; 

® Informationen und Einladungen zu 
Tagungen und Lesungen, zum 
Kennenlernen von Autorinnen aus Afrika, 
Asien und Lateinamerika; 

® Der ANDERE Literaturklub unterstützt 
mit einem Teil Ihrer Mitgliedsbeiträge 
Projekte der Literaturförderung in Afrika, 
Asien oder Lateinamerika. 



"Die Weltliteratur ist wie ein Meer, das 
von vielen kleinen Bussen gespeist wird. 
Ohne diese Russe würde das Meer 
austrocknen. Aber viele dieser kleinen 
Flüsse sind unbekannt. Wenn wir also 
wirklich einen kulturellen Dialog wollen, 
können wir nicht länger hinnehmen, daß in 
vielen Gesellschaften immer noch 
Staudämme gegen die Russe aus Afnka. 
Asien und Lateinamerika fortbestehen." 

Renö Philombä. 

Schriftsteller aus Kamerun 

auf der Frankfurter Buchmesse 1987 


Per ANDERE Literaturklub ist eine nicht 
auf Gewinn ausgerichtete Initiative der 
Gesellschaft zur Förderung der Literatur 
aus Afrika, Asien und Lateinamerika e.V„ 
Frankfurt a.M. 
und der 

Erklärung von Bern - Für solidarische 
Entwicklung, Zürich. 

Der ANDERE Literaturklub. 

Postfach 10 0116 
D-60001 Frankfurt 
Telefon 069 / 21 02 247/250 
Fax 069/2102 227/277 
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”Was machst Du hier, Du hast doch 
überhaupt keine Ganovenvisage” 

Interview mit Manolo Ariza, inhaftierter Totalverweigerer 

von Reiner Wandler, Madrid 


Als ich vor einem Jahr zum ersten mal 
in das Büro des “Movimiento de Obje- 
tores de Conciencia” MOC (Bewegung 
der Kriegsdienstverweigerer) kam, war 
alle Weltdamitbeschäftigt, Transparen¬ 
te füreine GroMemonstration am kom¬ 
menden Wochenende zu malen. Gegen 
den zunehmend härteren Kurs der sozia¬ 
listischen Regierung Spaniens unter 
Ministerpräsident Felipe Gonzalez ge¬ 
gen die Kriegsdienstverweigerer wollte 
man auf die Straße gehen. 200.000 
Rekruten benötigt der S taat jährlich um 
die Reihen aufz ufüllen. 68.000 junge 
Männer, das heißt jeder vierte, haben 
allein im letSBÄTahr den Dienst mit der 

wäre schon 
it noch 
eräle. 


ein Poli_. 
schlimmer für die 




italver 
igehors 
esaugenbl 
lig. Je nach ] 
ischen 10 und 
der Einberufung zum zivilen Ei 
dienst. Damit rangiert Spanien eurcf 
weit an erster Stelle. Der Staat reagiert 
mit Härte. Täglich werden neue Fälle 
abgeurteilt, die meisten von ihnen zu 
mehr als einem Jahr. Damit kann die 
Strafe nicht zur Bewährung ausgesetzt 
werden. Der Weg führt direkt ins Ge¬ 
fängnis. Mit einem der 115 inhaftierten 
Gewissenstäter dem 24 jährigen Schil¬ 
dermaler Manolo Ariza bin ich im 
MOC-B üro verabredet Er hat Freigang 
und will die Zeit nutzen, um andere 
Verweigerer zu beraten. 

Mit ausgeglichenem Gesichtsaus¬ 
druck sitzt Manolo mir gegenüber. Ich 
bin überrascht. Ich habe mir einen 
Menschen nach mehreren Monaten Haft 
anders vorgestellt, gestreßter, ange¬ 


spannter vielleicht auch etwas kränk¬ 
licher. Ohne längere Umschweifekom¬ 
men wir zum Thema, wie wird jemand 
zum Totalverweigerer - Insumiso: 

“Von jung auf erschien mir das Militär 
als Einrichtung etwas total absurdes, 
die Hierarchie, der Befehlston ... Und 
da es mir schon immer gefallen hat 
selbst zu entscheiden, was ich tue und 
lasse, verweigerte ich.”, beginnt er, um 
nach kurzer Pause fortzufahren: “Hinzu 
kommt die Geschichte der spanischen 
Armee. In diesem Land wurde das Volk 
immer nur vom Militär getreten. Diese 
Armee hat nichts mit dem gemeinen 
Volk zu tun. Das verdeutlicht der spa- 
iiti||p|fiürgerkrieg.” Die Frage, ob er 
si|pfienn vorstelle könnte, in einem 

* td mit langer demokratischer Tra- 

.. on MilitärdjgpstmJs^ten, weist er 

Sntschiedeiyprück: “Nein?. 

Fall. Und wenn ein lÄdtigne 
solange demokratische Tradition hat, 
dient das Militär dazu, eine Reihe von 
gesellschaftlichen W itten afgiyertei- 

bin. Man muß sich nur anschauen, wie 
verschiedene Länder in allen möglichen 

lllltSrnationalenKjisenher&eingreifen. 

Das Militär steht immer für Gewalt. Ich 
bin von Grund auf pazifistisch einge¬ 
stellt.” 

Mit 17 Jahren suchte Manolo die 
Militärverwaltung auf und gab seine 
Entscheidung bekannt, den Militär- 
dienstzu verweigern. Drei Monate spä¬ 
ter wurde er vom Tribunal anerkannt. 
“Das war 1987. Bereits damals war mir 
klar, daß ich auch den Ersatzdienst 
verwei-gem würde, aber das machte 
ich erstmal nicht öffentlich.” Am 4. 
Juni 1991 war es dann soweit Manolo 
sollte den Zivildienst antreten. Statt 
einzurücken, schloß er sich der 


Bewegung der Kriegsdienstverweige¬ 
rer” an. 

Warum fragte ich. “Wenn ich den 
Ersatzdienst akzeptieren würde, käme 
dies einer Zustimmung zum Militär 
gleich. Ersatzdienst, Ersatz für was?. 
Ich kann keinen Ersatz akzeptieren für i 
etwas, was ich ablehne. Und in einem 
Land, in dem es 3 Millionen Arbeitslose 
gibt, möchte ich nicht als billige 
Arbeitskraft eingesetzt weiden und 
anderen die Arbeit wegnehmen. Wer j 
einmal angefangen hat das System zu ! 
hinterfragen, kann nicht auf halbem 
Wege stehen bleiben. Hinzu kommt die 
Zeit. Während der Militärdienst 9 
Monate dauert, sind es beim Zivildienst 
15 Monate.” Die sozialistische Regie- 
P jung unter Felipe Gonzälez scheint, was 
den Zivildienst angeht, immer mehr auf 
den Geschmack zu kommen. Da die 
Erweiter ung eine r elativ 
;ung ist, &ui5«p : ' : rden 
>n Jahren^aum^pmand 
H»r -jh r z um Ersatzdienst gezogen, 
pas'haijffch seitEndellr ac 
'' ndert; Anlä&ljgVder, 

Ise präsentierfe ]i die 
lu^einlMSIzesvor^fen, nadjjfer 
künftig such dj||^pchen ab yfsilej 
1 7 , Lebensjahr zum ZbMidmt 
herängilplJIlifden soiyfopr 
Dienst soll ein Pfüchtdi||j^sein,|5m 
sich keine entziehe^^^Jggrt^ ist 
Frankreich, wo 

wohl für Männer als auch für Frauen im 
Interesse der Allgemeinheit” besteht. 
Dies sei doch auch im Sinne der 
Gleichberechtigung der Frau ließ die 
Regierung verlauten. Neben der sozia¬ 
listischen Regierungspartei PSOE 
unterstützt die konservative Volkspartei 
PP diesen Plan. Bei den restlichen 
Parteien stößt das Projekt auf erhebliche 











itik. Zu stark erinnert das Vorhaben 
cr Sozialisten an Francos “Sozial- 
■ c nst . Der Diktator zwang die Mäd- 
c Cn zum “Dienst am Vaterland in 
gcschlcchtsspczifischcn Aufgaben”. 


*c nächsten Schritte unternahm Ma- 
" 0o 8 c mcinsam mit anderen Jugend- 
lc cn aus dem MOC. Mit sieben wei- 
crcn Insumisos erstattete cr Sclbst- 
anzcigc gegen sich wegen Bcfehlsver- 
^cgcrung. Ab jetzt ging alles seinen 
mystischen Gang. “Zuerst wollten die 
rL dCnn ^ ulrdt verweigern. Dann 
p? n s ' c uns doch zum zuständigen 
■c ter vor. Der nahm nach einigem 
>n und Her die Sclbstanzeigcn auf. Ich 
Cßtc 311 meine Motive dar. Die Akte 
wandert in den Stapel unbearbeiteter 
zw 'schcn Überfällen, Verwal¬ 
tungen,Drogendelikten etc. kommen 
e achtTotalvcrwcigcrungen zu liegen, 
ngsam aber sicher arbeitet die Justiz 
x?. n htenberg ab, und eines Tages, im 
« 1992 taucht meine Akte auf. Ich 
r e zum ersten mal vorgcladen. Sie 
m * c h, ob ich immer noch der 
Ln" Mcinung wärc ” Er bestätigt 
in a U ! C 8lcichc Szcnc wiederholt sich 
cn darauffolgenden Monaten mchr- 

Vnrr u Cr am 4 - Fcb ruar 1993 das 
vm a rcn gemacht bekommt. “Es 
,jj n ? l s ‘ c b c ' nc Unterstützergruppe, 
zusammen die Gerichts- 
andlung vorbereitet. Verschiedene 

vor ”m C ,^ Crc ‘ lctcn Zeugenaussagen 
lärh i,» nac bdenklichem Schweigen 
achclt Manolo: “Das war der schönste 

wäre h 83nZCn Gcschichte - Zum einen 
7, n Fcutc aus anti militaristischen 

mein I c mCn * 1 ^ n8Cn und zum an deren 
Men. k Undeskreis und meine Ehern, 

Krie/i 011 ’ dle Vorhcr mit dem Thema 
Hm ^“^Verweigerung nicht viel am 

v=Ita"p- Die ^ tal u " s *"« 

gehören h m,8e der ^Umilitaristen 
den unH ST Zü meinen besten Fretin- ,< 
..." und Teile meines Freundeskreises 

entschied 0 E,tern 7iUl,en heu te zu den 

entschiedensten Kriegsdiensleemem 

war tl S SfS; 
Si cvcmSe ß iif n eben ' DU bist nicht 

sieals^I ’^^^u-dieobwohl 
ist dieh 3U V ° m 11,(5,113 nich t betroffen 

ihn bSZ erSlÜ I tZtetC -” 0bdieEltern 

WollS-h 8 ngS ° S unterstützt haben 
tte ich wissen. “Ja. Mein Vater sagte 


Photo Jascht Klein. 


rsehr 


zum Beispiel vor Gericht für mich aus. 

Er ist in der kommunistischen Gewerk¬ 
schaft CCOO aktiv. Er erklärte vor 
Gericht, daß der Ersatzdienst in vielen 
Bereichen, Arbeitsplätze wegnimmt, 
und daß es das Recht eines jeden Men- 
S$teh4St,geredht für seine Arbeitbezahlt 
zu werden. Und meine Mutier ist stolz 
auf mich. Während andere Mütter Fotos 
von ihren |®nen ; tn Uniform herum¬ 
ein Foto von mir im 
efu erwarten, ver- 
i 2 JSüffe» 4 Monate 
:k? “Wenn du dich , 
»Weigerung entscheide t/p 
sehr gih|u, dal dies mit 
Gefängnis enden kann^W®|^rang 
hat nur eine Antwort, die Repression.” 

Die Gründe für das harte Vorgehen 


sind eindeutig. Spaniens Militärstra¬ 
tegen schlagen Alarm. Wenn die Zahl 
der Kriegsdienstverweigerer weiterhin 
so stark zunimmt wie bisher, werden 
die Streitkräfte spätestens 1997 Schwie¬ 
rigkeiten haben ihre Reihen zu füllen. 
Laurenno Garcfa, Staatssekretär für den 
Militärdienst, und sein für die Verwei¬ 
gerer zuständiger Amtskollege Pablo 
Santolaya legten Zahlen vor. 


Im verg 
68.209 jJ 
Waffe. Das sind 32,5% der 209*477 
eingezogenen Rekruten. J» (»ersten 
zwei Moggten diesen Jälires stellten 

wejtdre 10.782 einen Antragaüf Kriegs¬ 
dienstverweigerung. Hochgercchnetauf 
ÄSw§ll|§ Jahr läßt dies einen neuen 
Rekord von 106.000 Kriegsdienstgeg- 
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Haftanstaltzurück. Seit Oktober letzten 
Jahres ist auch Manolo im “Dritten 
Grad”, sein Leben hinter Gittern, daß 
im Juli 1993 begann, ist seither um ei¬ 
niges erträglicher. Trotzdem geben die 
Insumisos nichtauf. Sie verlangen nach 
wie vor Amnestie und Straffreiheit. 


Deshalb kommt es immer wieder zu 
Protesten. So staunte am Sonntag, den 
20 . Februar, der Direktor des Gefäng¬ 
nisses von Pamplona nicht schlecht, als 
13 der dort inhaftierten Insumisos nicht 
vom Freigang zurückkehrte. Die “Be¬ 
wegung der Kriegsdienstverweigerer” 
organisierte diese Aktion des kollek¬ 
tiven Ungehorsames. Ort des Protestes 
war nicht von ungefähr die baskische 
Provinz Navarra. Im Gefängnis der 
ProvinzhauptstadtPamplonasitzen 110 
der insgesamt 145 inhaftierten Verwei¬ 
gerer ein. Die Zahl hat sich innerhalb 
vom letzten Jahr vervierfacht. Die Ge¬ 
fangenen in Pamplonahatten bereitgjni 
Juni des vergangenen Jahres durch einen 
zweiwöchigen Hungerstreik von sich 
reden gemacht. In Navarra und im rebel¬ 
lischen Baskenland widersetzen sich 
bis zu 70% der Jfll^ftdiichen der Ein¬ 
berufung. 


Dieam Protest Beteiligten schlossen 
|ich kollektiv in der Universität der 

einmal zu einer ähgchen Aktion von 
46 Neben 

einfei: Kirche/übepnachteten die 
“Flüchtenden” damaSsf^in Privatwoh¬ 
nungen bekannter P^Si^hkeitenJ: 
Uffier ih^( Abg^^®fe der “ Verei¬ 
nigten Lihken’lgönd; der baskisehen 
P^rteLE^, Diesen Personen droht jetzt 
ein Verfahren vggern 7 “Beihilfe zur 
I^p”. Darauf stehen clrei Monate bis 
sechs Jahre Haft Die Insumisos, die im 
Dezember nicht zurückkehrten, sollen 
wegen "Flucht” abgeurteilt werden. 

Wirwollenkeinejuristischesondem 
eine politische Lösung, die dem kollek¬ 
tiven und politischen Charakter der 
Totalverweigerer Rechnung trägt. Mit 
einzelnen Hafterleichtemn op.n ist iin.fi 


Photo: Boris Scharlowski 


Das Rezept lautet mehr Zivildienst¬ 
plätze. In diesem Jahr sollen in ver¬ 
schiedenen Krankenhäuser 28.000 
zusätzliche Stellen eingerichtet werden 
Bisher leistet mangels Einsatzorte nur 
jeder vierte Verweigerer seinen Ersatz¬ 
dienst ab. Die Regierungstellen gehen 
davon aus, daß viele Jugendliche ver¬ 
weigern, in der Hoffnung um jedweden 
Dienst herum zukommen. 


nem erwarten. Verbunden mit dem 
Pillenknick führt dies in den nächsten 
Jahren unweigerlich zu Personalmangel 
bei der königlichen Armee. 


Katalonien, Madrid und Andalusien 
stellen, aufgrund der hohen Bevöl¬ 
kerungsdichte, zusammen fast die 
allerVerweigerer. Nach einzelnen auto- 
nomenRegionen aufgeschlüsseltführen 
das Baskenland ntj|y|§,5%, Navarra 
mit 53,9% und Katalonien mit 43% die 

die katatonische Provinz Lerida mit 

Bizkaia im Baskenländ mit 63^S 
Verweigerer. Diese Zahlen sind flichf 
zuletzt den nationalistischen Vorbehal¬ 
ten gegenüberdem “Garantdernationa- 

der 

Streitkräfte laut Verfassung, zu 


Als im Juli der neue Justizminister 
Juan Alberto Beiloch in die soziali¬ 
stische Regierung einzog; hoffte der 
MOC auf eine Verbesserung der 
Situation, ist der “SefiorMinistro” doch 
als fortschrittlicher Jurist bekannt. 
Jahrelang spielte er eine wichtige Rolle 
bei den “Richtern für den Frieden”. 
Doch die Amnestie blieb aus. Einzige 
Ändering, der sogenannte “Dritte 
Grad”: Wer mindestens zwei Monate 
verbüßt hat und sich gut führt, kann 
zum Zwecke der Wiedereingliederung 
tagsüber seiner Arbeit nachgehen und 
kehrt nur noch zum Schlafen in die 


'Diesem für ; ^|'l,|(aifesVft]ietÄ^bi. 
unhaltbaren Zustand wollen Laureno 
und Saptolaya jetzt Abhilfe schaffen. 


Beiloch warf einen neuen Vorschlag 
in die Diskussion. Er denkt über eine 
“Altemativezur Haftstrafe” nach. Seine 
















Vorschläge dürften allerdings kaum auf 
Gegenliebe bei den Betroffenen stoßen. 
Neben einer Geldstrafe sollen die 
Total Verweigerer den Plänen des Jusü z- 
ministers zur Folge zukünftig lebens- 
änglich vom Staatsdienst ausge¬ 
schlossen werden. Eine harte Strafe, 
wenn man bedenkt, das ein Großteil der 
Hochschulabgänger im öffentlichen 
ienst arbeitet. Aber erst einmal bleibt 
er Weg ins Gefängnis der Normalfall. 

Wie es ihm denn so im allgemeinen 
in der Haft erginge will ich von Manolo 
wissen. “Man muß zwei verschiedene 
hasen unterscheidcn’^antwoiteter mir, 
^ erstcn z wei Monate und die Zeit 
ach im Dritten Grad. Die ersten 
zweieinhalb Monate ohne Freigäng 
verdammt lange. Naja jetzt sind 
snw-nödi die Nächte, das geht. Der 
. ~ Ta 8 schlimm. Du läßt alles 
‘7 r c dir Md gehst ins Gefängnis. Der 
jste Eindruck war ganz witzig. Da ich 
5 c«on länger wußte, wann icheinfahren 
. e> ^atte ich alles zusammenge- 
Ki ZWei Reisetaschen voller 
Bücher, persönliche Fotos 
ten Kas f etten - Di e Gefangenen schau- 
mn ™ lch ers taunt an. Urtd du? Was 
iifv. C w St ^ enn hier? Du hast doch 
• , f au Pt keine Ganovenvisage. Als 
? Cn ^ “itdötTotal Verweigerung 
tarnte kamen sie aus dem Staunen gar 


nicht mehr heraus. Ich bin mittlerweile 
allgemein akzeptiert. Für viele bin ich 
so etwas wie ein Beispiel für einen 
moralisch integren MenschenMit was : 
für Leuten er zusammenkomme. “Mit 
allen möglichen Menschen: Kleine 
Ganoven, Drogenhändler, Vergewal¬ 
tiger bis hin zu Mitgliedern der bas- 
kischen Befreiungsorganisation .ETA, 
alles. Das Zusammenleben klappt ganz 
gut Da ich zu keiner konkreten Gruppe 
gehöre habe ich m It alien Kontakt. Ich 
unterhalte mich mit allen ohne Unter¬ 
schied. Das halmirauchschon Probleme 
eingebracht. Ich diskutiere des öfteren 
mite i^MV onderETA über die Gewalt¬ 
frage. Seither werde ich voniera Wieh- 
i|jern genl^ÄtBlör die Lupe genommen. 
llSiiihalten mich wohl für einen ETA- 
Symphatisanten. Die Wächter sind so 
mericen, daB«t 
. aÄiaJiläC*was weiter von einander 
entfernt ist, als ein Pazifist und jemand, 
dir»#^ Poliäk.aiitder Waffe in der 
Handdürchsetzen will.” Und das Wach¬ 
personal? “Der Knast an sich ist hart. In 
diesetA Lan d wird weiterhin gefoltert. 
Mißhandlungen gegenüber den Gefan¬ 
genen sind an der Tagesordnung. Mit 
mir halten sie sich zurück. Trotzdem 
ecke ich immer wieder an. Die haben 
mir auch schon mal die Zelle auseinan¬ 
dergenommen .Die Beamten oder besser 
ausgedrückt Knastwärter sind Leute, 


denen es i 
mißhande 


rovozieren urtd zu 


Noch bleiben ihm zumindest 5 Mo¬ 
nate bis er auf Bewährung frei kommt 
DieseZeitsoliderWiedereingliederung 
in die Gesellschaft dienen. So definiert 
das Strafgesetzbuch die Funktion der 
Haft. Manolo dazu: “Ich muß nicht 
wiedereingegliedert werden. Wenn wir 
Insumisos außerhalb der Gesellschaft 
stünde, würde ich nicht machen, was , 
ich mache. Ich hätte eine individuelle 
Lösung geSucht und würde nicht ver¬ 
suchend« Gesellschaft zu verändern. 
Und das zweite Vollzugsziel die Erzie¬ 
hung. Die scheitert. Mit jeden Tag im 
Gefängnis nimmt mein Hang zum 
Ungtl^Srn nur noch zu.” Nach kurzer 
Pause fragt er: “Was soll das ganze 
also? Darauf fällt mir nur eine Antwort 
ein. Die Funktion des Gefängnisses ist 
trotz aller schöner Worte die alte: Die 
Bestrafung, und nichts weiter.” 

Wir unterhalten uns noch ein bißchen 
weiter, als Manolo plötzlich erschrocken 
auf die Uhr schaut. 21.30 Uhr. “Ich muß 
los. Ich will noch zu Hause vorbei, 
mich duschen und was essen. Und um 
23.15 Uhr muß ich spätestens im 
Gefängnis sein.” 


Der Bundeskanzler warnt 


m ihm lj i 




TT 




Bn "ok* beispielsweise enthält mindestens 36 Säten 
hochkonzentrierte linke Verdrehungen 
und böswillige Unterstellungen 

Aeh so, ja. Und wer oder was ist "alt"? 

Am besten selbst mal nachsehen. 

„ , H . Kostenloses Probeexemplar bestellen. 

° ist eine sozialistische Monatszeitschrift jenseits 
Von °grnatismus und Anpassung an den Zeitgeist, 
iii . "ak "erscheint seit 1971. 

n gens : Das Kürzel steht für "Analyse und Kritik". 

ersc keint vierwöchentlich und ist in a ll en linken 

Uc ^ c ' en und gut sortierten Zeifschriftenläden erhältlich 
u oder direkt bei 

amburger Satz- und Verlagskooperative 
- —_Schulterblatt 58B, 20357 Hamburg 


WEHRPFLICHT? 



talen KD V, über Hintergründe & Motivationen, Ablauf 


und Perspektiven. Für 3,- DM zu beziehen über die 


TKDV-Initiative Braunschweig, c/o Detlev Beutner 


Friedrich-Wilhelm-Str. 46, 38 100 Braunschweig 
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»Wir sind geboren um Kafka zur 
Wirklichkeit zu machen« 

(Nach einem Lied aus der Stalin-Zeit 
“Wir sind geboren um Märchen (kaska) zur Wirklichkeit zu machen” 


Interview mit 
Vodim Domier (Moskau) 

von Wolfgang Haug 



Vorstellung: Vadim Damier lebt itt | 
Moskau und war seit 1987 in mehreren j 
politischen Zusammenhängen aktiv. 
Derzeit gehört er zu einer “Gruppe der 
revolutionären AnarchosyndikalistenL<| 
Freunde der IAA”, die sich aus 1 
gliedern eines Teils der anarchosyn-.; • 
dualistischen KAS und eines Teils 
anarchistischen Föderation FRAN zu- 
sammensetzt Vadim befindet sich der- ’ 
zeit aufgrund wissenschaftlicher For¬ 
schungsarbeiten in Tübingen und wird 
bis August einige Vorträge au£elneätg| 
FAU-Rundreise in mehreren Städten 
u.a. des Ruhrgebiets halten. Das Ge-1 
spräch, das Mitte Juni 1994 in Grafenau 
stattfand, soll näher auf die Situation in j 
Rußland, auf die Situation der anar- | 
chistischen Bewegung dort eingehen, 
sowie über die Einschätzung des rus¬ 
sischen Präsidenten Boris Jelzin und j 
der Opposition, dem aufkommenden 
Nationalismus undRassismus Auskunft 
geben. ’ T; 


★ 


Frage: Ich möchte Dich zunächst kurz \ 
zuDeiner Person undDeinerpolitischen 
Entwicklung befragen, weil dies nickt j 
zuletzt ein Beispiel ist, wie rnensch in ■ 
einem totalitären Regime zu oppositio¬ 
nellen politischen Inhalten kommt. 

Vadim: Meine politische Laufbahn 
begann relativ spät und zwar im Jahre 
1987, obwohl meine eher privaten f 41 


Foto: Wolfgang Haug 
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ositionen davor als linksradikal zu be- 
zdch nen waren, aber noch nicht aus- 
* erenz iert als anarchistisch oder 
a n iches. Es war eigentlich bei uns so, 
rnan keinen wirklichen Zugang zu 
den Arbeiten und Schriften von irgend- 
we chcn unabhängigen Theoretikern 
e ommen konnte. Diejenigen, die 
irgendetwas wissen wollten, nahmen 
ucher wie z.B. »Kritik des kleinbür- 
ger ichen Sozialismus«, lasen sie und 
entnahmen aus der Ablehnung das, was 
ie inhaltlichen Positionen dieser un- 
orthodoxen Theoretiker beschrieb. Die 
ganze Beschimpfung ließ man weg, und 

aUS em > wa sman las, begann man dann 
pjgene Positionen zu konstruieren. 
1 * T War das S cr nischt, wahrschcin- 

Ic ann man das, was hcrauskam, n icht 
s eine klare inhaltliche Position zu¬ 
gunsten einer konkreten linken Richtung 
d C ^ eic / lncn * Für mich kann ich sagen, 
zu ^ en ~ damals sogenannten - 

Kuchendissidenten” gehörte. 

eilweise waren Dissidenten seit der 
vfur new "^ e d akliv, aber sie blieben 
_ , mar giual. Sie hatten keine Ver- 
crung in der Bevölkerung, d.h. man 
nnte mit diesen Gruppen nur über 
rsonliche Kontakte in Beziehung 
unmen. Ich hatte aber mit solchen 
Uten keine persönlichen Kontakte und 
k te auch nicht, wo ich welche finden 
iiK nn J C - ^ u dcm wußten wir sehr wenig 
mke Strömungen unter den Dissi- 
nen, das was wir vom westlichen 
mJj 1 unk hörten, klang so, als ob die 
li K S dicser Dissidenten bürgerlich 
n „/ a ° dcr s °gar, wie Solschenizyn, 
Linv na lSt ^ sc ^ s ‘ n< *- Und das war für die 
Snät ^ natür ^ c ^ nicht sympathisch. 
P^er erfuhren wir, daß es auch linke 

soh a ^ cr damals hörten wir 

Prin WCn ^ ^über und das störte im 
^Pjedewede konkreteren Kontakte 
mi ^ dlesen Dissidenten. 

E^h aS J 1C ^ t dann “Küchendissident”? 

anddte sich dabei um die Leute, die 
ZT r w eniger kritisch gesinnt wa- 

’ meiStcns ^gehörige der Intelli- 
derR- S1 u versamm elten sich abends in 
res ^ ^ ,lranken Tee oder auch ande- 
zähn 0 k^P^ohcn die Situation, cr- 
infnr^? Anclccloten etc. Sie hatten 
Orth- 6 e ^ onta ktc. Und die Küche als 
in mii dem Wohnungsproblem 

" Moskau zusammen, wo die Woh- 
war Cn 7 , iem '' c ^ ^^ e ' n s * n d, die Küche 
Wohn PraktlSCl1 der einzi ß e Ort in der 
Un g. wo man sich versammeln 


konnte, um zu sprechen. Deshalb nannte 
man das “Küchendissidenten”, das war 
also keine eigene politische Grup¬ 
pierung, nur informelle KommunL 
kation. Das war das Milieu meiner Poli¬ 
tisierung. Dazu kam noch die Familie, 
die im Prinzip immer schon opposi¬ 
tionell eingestellt war, nicht alle ein¬ 
heitlich, aber alle oppositionell. 

Als weiteren Punktmuß ich anführen, 
daß meine wissenschaftliche Arbeit 
meine politische Entwicklungbeeinflußt 
hat. Ich schrieb eine Dissertation über 
die grüne Bewegung, besser die Alter¬ 
nativbewegung, in der Bundesrepublik 
und bekam darüber Zugang zu den 
speziellen Abteilungen der Biblio¬ 
theken, wo man westliche Zeitungen 
und Bücher, auch der Linken, sammelte. 
Dann begann ich systematisch diese 
Dinge zu lesen und zu verstehen. Davor 
waren es Sympathien z.B. 1980 für die 
Solidamosc in Polen, für Selbstver¬ 
waltung. .. Dann wurde dieses Interesse 
mit der Ökologieproblematik verknüpft. 
Und als im Jahre 1987 bei uns die so¬ 
zialen Bewegungen entstanden, dachte 
ich, daß das, was ich über die westliche 
grüne Bewegung weiß, auch bei uns 
mehr oder weniger nützlich sein kann. 
Seit 1988 bin ich in der Ökologie¬ 
bewegung aktiv; ich versuchte den 
Prozeß der Gründung der grünen Partei 
in Rußland zu beeinflussen, war sogar 
eine zeitlang Mitglied des Koordina¬ 
tionsausschußes. Wir versuchten da¬ 
mals diese Partei als eine wirklich öko- 
sozialistische, ökoanarchistische 
Selbstverwaltungsorganisation zu 
gestalten; das mißlang uns. Ab Anfang 
der 90er Jahre bin ich mehr und mehr in 
der anarchistischen und anarchosyn- 
dikalistischen Bewegung tätig. 1989 trat 
ich der KAS (Konföderation der 
Anarchosyndikalisten) bei, auch wenn 
ich schon damals mit einigen Ideen nicht 
einverstanden war, z.B. mit dem Kon¬ 
zept des marktwirtschaftlichen Sozia¬ 
lismus - stattdessen versuchte ich, die 
Gedanken des libertären Kommunismus 
zu propagieren. Ab 1991 habe ich die 
revolutionär anarchistischen Organisa¬ 
tionen in Rußland mitbegründet 


Frage: Noch eine Nachfrage zu den 
älteren Dissidentengruppen. In der 
Bundesrepublik ist als linke Grup¬ 
pierung besonders die gewerksc haf dich 
orientierte SMOT bekamt geworden 
bzw. hat größere publizistische 


Aufmerksamkeit erregt. Die Frage ist, 
ob diese Gruppe euch überhaupt nicht 
bekannt war? 

Vadim: Sie war sehr wenig bekannt. 
Zumindest für Leute, die kein Westradio 
hörten, war das vermutlich völlig 
unbekannt. Ich hörte z.B. westliche 
Radiostationen seit ungefähr 1975 ab, 
ich wußte davon. Aber diese Initiativen 
wurden immer sehr schnell zerstört. 

Frage: Gibt es heute Nacffolger oder 
eine Fortführung dieser Gruppen? 

Vadim: Ja, SMOT existiert Aber die 
Leute sind meist nicht mehr die, die es 
begannen. SMOT war ja von Anfang an 
eine Art Auffangbecken für die Vertreter 
ganz verschiedener politischer Rich¬ 
tungen. Es war eine oppositionelle ge¬ 
werkschaftliche Initiative. Von anar¬ 
chistischen, links-sozialistischen bis 
sogar nationalistischen Gruppen. Ich 
glaube, daß in der ersten Phase sozial¬ 
demokratische Positionen die größte 
Verbreitung hatten. Aber diese erste 
Generation wurde ganz früh praktisch 
ausgeschaltet: in Gefängnisse und in 
Psycho-Krankenanstalten geworfen. 
Auch einer der Gründer der Freien Ge¬ 
werkschaften, Klebanow, mußte viele 
Jahre in einer Psychiatrie verbringen, 
erst zu Beginn der Perestroika wurde er 
befreit. Das, was weiterexistierte, war 
keine Gewerkschaftsinitiative mehr, 
sondern eine sehr kleine Gruppe. Ab 
dem Beginn der Perestroika wurde die 
SMOT praktisch wiedergegründet. 
Auch Klebanow versuchte wieder, die 
Gewerkschaften zu aktivieren, aber er 
selbst hat auch seine Position geändert; 
als er begann, verstand er sich als linker 
Marxist, jetzt sagt er, seine Freien 
Gewerkschaften müssen christdemo¬ 
kratisch werden. Aber alles blieb eine 
ziemlich begrenzte Summe von kleinen 
Organisationen in verschiedenen 
Städten, insgesamt nicht mehr als 100 
Leute. Es gibt Städte, in denen SMOT 
eine wirkliche Gewerkschaft ist, z.B. in 
Minsk. Aber es gibt auch Orte, wo 
SMOT praktisch nur noch rechte Leute 
vereinigt, z.B. in Smolensk, wo es 
Monarchisten sind. Das sieht ganz 
verschieden aus. In Moskau existiert 
noch das Informationsbüro von SMOT, 
und die Leute, diedort sitzen, (mitdenen 
wir Informationen austauschen) be¬ 
zeichnen sich als “unpolitisch”, sie 
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interessiert alles aus dem Bereich der 
unabhängigen Gewerkschaftsarbeit bis 
zum Syndikalismus, sie sind gegen die 
kommunistische Partei, aber ansonsten 
“unpolitisch”. 

Frage: Als nächstes wollte ich auf den 
" Oktoberputsch" 1993 zu sprechen 
kommen . In der westlichen Öffentlich¬ 
keit ist Präsident Jelzin nach wie vor 
der Repräsentant der Demokratie. Aus 
ersten Reaktionen der linken Opposition 
nach den Kämpfen ums Weiße Haus t 
nachdem die Barrikaden geräumt wor¬ 
den waren, erfuhren wir t daß er für 
euch eher für eine Diktatur steht . 
Vielleicht erklärst du zunächst einmal, 
welche Gründe euch zu dieser Ein¬ 
schätzung gebracht haben, welche 
Schritte Jelzins wurden dabei konkret 
kritisiert? Für welche Politik steht 
Jelzin,für welche Ruzkoi und Co. ? Dann 
wäre eine Positionsbestimmung hilf¬ 
reich, wie hat sich die linke Opposition 
zwischen (Uesen beiden Stühlen Jelzin - 
Ruzkoi! Chasbulatowl nationale 
Gruppen etc. empfunden und welche 
Schwerpunkte der weiteren politischen 
Einwirkung stellen sich die Links¬ 
radikalen vor? 

Vadim: Es wurde seit geraumer Zeit 
klar, daß die sogenannten Liberalen der 
herrschenden Bürokratie ganz klare, 
eindeutig autoritäre Tendenzen zeigen. 
Es begann allmählich. Diese Fraktion 
kam zur Macht unter den Parolen der 
Demokratisierung und der Stärkung der 
Legislative. Aber als sie an der Macht 
waren, begannen sie den Schwerpunkt 
auf den Ausbau der Exekutive zu lenken. 
Es war klar, daß im Jahre 1993 der 
Höhepunkt der Auseinandersetzung 
zwischen zwei bürgerlichen Staatsmo¬ 
dellen erreicht war. Und zwar des mehr 
parlamentarischen Modells, das für 
viele gemäßigte Linke dem Parlament 
Priorität einräumte und andererseits 
diejenigen, die wollen, daß die ganze 
Macht vom Präsidenten ausgeht. Das 
Verfassungsprojekt, das von Jelzin und 
seinen Anhängemausgearbeitet wurde, 
war ganz klar auf einen starken auto¬ 
ritären Präsidenten zugeschnitten. Er 
kann das Parlament auflösen, die Re¬ 
gierung ist in erster Linie vom Prä¬ 
sidenten kontrolliert und nicht vom 
Parlament, kürzer: die Politik macht der 
Präsident. 

Dem Parlament bleiben finanzielle 
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Fragen oder das Aussprechen von 
Vertrauen gegenüber einzelnen Mini¬ 
stem etc. Deshalb haben die sogenannten 
linksdemokratischen Kräfte während 
dieses Konflikts an der Seite des Parla¬ 
ments gestanden, nicht weil sie die 
Zusammensetzung des Parlaments ver¬ 
teidigen wollten, sondern weil es ihnen 
um den Gedanken des Parlamentarismus 
ging. Das war vor allem für die sozial¬ 
demokratisch orientierten Kräfte cha¬ 
rakteristisch. 

Was die Linksradikalen anbetrifft, 
sahen sie diesen Konflikt ein wenig 
anders: Ausgangspunkt war, daß einige 
Wochen vor diesem “Staatsstreich” Jel¬ 
zins Gaidar, der ehemaligen Minister¬ 
präsident, ein Anhänger der “Schock¬ 
therapie”, von Jelzin wieder an die 
Macht gebracht wurde (inzwischen 
wieder aus der Regierung ausgetreten; 
W.H.). Er ernannte ihn zum Vize- 


Ministerpräsidenten. In derselben Zeit 
kam auch die Delegation des Inter¬ 
nationalen Währungsfonds (IWF) nach 
Moskau und das macht den wirtschaft¬ 
lichen Hintergrund des Konflikts aus: 

Damals wurden die weiteren markt¬ 
wirtschaftlichen Reformen besprochen, 
- also die Weiterführung der Politik der 
“Schocktherapie”. Das Jelzin-Lager 
steht für die Durchführung der IWF- 
Vorstellungen, also für die Schließung 
zahlreicher Betriebe, die Subventions¬ 
abschaffung etc., u.a. schon deshalb, 
weil sie nicht direkt von der Produktion 
profitieren, sondern sich auf den Beam¬ 
tenapparat sowieaufdasneu entstandene 
Handelsbürgertum (inclusive Mafia- 
Bürgertum) stützen. Im Unterschied 
dazu vertritt die “Parlamentsfraktion” 
eher die Interessen der Technobüro¬ 
kratie. Sie wollen die Betriebe priva¬ 
tisieren oder in die Verwaltung der “Be- 












cgschaften”, sprich der Verwaltungs- 
p c ^ s überführen. Ihre (kapitalistische) 
erspeküve liegt demnach im Erhalt 
cr Betriebe und so widersetzen sie sich 
^igcn Anordnungen des IWF. Im 
klobcrkonflikt wurde diese Fraktion 
^on der rot-braunen Fraktion unterstützt, 
IC sich als “unversöhnliche” Opposition 
aa fbaut, und d ie vor al lern die Interessen 
a gesetzter oder benachteiligter alter 
ürokraticschichtcn vertritt, oftmals 
unterstützt von russischen Bank-und 
ustrickreisen, die die westliche 
Konkurrenz fürchten. 

Vo r d cn Oktobcrcrcignisscn war 
es alb klar, daß Jelzin seine macht- 
eschen Schritte unternahm, um eine 
ganz konkrete soziale und wirtschaft- 
. e Politik durchzusetzen. Und gegen 
r^ 0 , Scdcdlc Politik waren die Links- 
aaikalcn immer schon, uns erschien 
ie ganze Entwicklung als “Pinochc- 
isicrung , d.h. die Einführung einer 

iktaturzwecksderraschen Umstellung 
lc Marktwirtschaft. Andererseits 
aren wir natürlich nicht für das Parla- 
en t. Erstens weil wir nicht für das 
wtretungsprinzip sind, zweitens weil 
ir wußten, daß die Leute, die mehr- 
1C hinter dem Parlament stehen, 
_, ran j dcrcn Fraktionen derselben herr¬ 
enden Bürokratie angchörcn. 

, a % e - Offiziell spricht der Westen nicht 

die°iwt a t €r sich bedingungslos für 
wo ,/* ~ Varian te stark macht . Der 
Vorwur f 8 e 8 en die Paria- 
ab f r ^ on z ^ te vor allem darauf 

' -77 dieses Parlament nicht frei 
gewählt sei. 

adim. Es war gewählt. Es waren im 
mil Xlpsch °nfreieWahlcn,d.h. Wahlen 
Ok« V ui Cn vcrsc hiedcnen Kandidaten, 
sie v ° diC 1 990 staufand, aber 
ann als MchrpaneicnwaJhl bczeich- 

H - dcn . Jelzinisten sagen nalür- 
krn t - , S ^lamcnt sei nicht demo- 
gewS ’ WCil n ° ch in dcn KPdSU-Zeiten 
h*ot 7 H t,dassdn ™l zwar, aber cs waren 
die^e ^ mc * lrcrc Parteien und es war 
sitze ^ arlament, das Jelzin zum Vor- 
ward C p Wa ^ lc - Zu jenem Zeitpunkt 
beidc^F ar ! amcnl ^ ul ’bis 1991 gingen 
späte raktioncn geuieinsam vor, erst 

Macht alS cs Ibn störte, begann der 
Pari am P^ aber nicht etwa, weil das 
hum amCnt demokratische und in- 
ufHp Enlschlüssc gefaßt hätte... 
c osition der Linksradikalcn war 


eigentlich dieselbe wie im August 1991, 

als wir eben falls keine der beiden Seiten 

unterstützten. Damals im August 1991 
nahmen wir nicht an den Barrikaden 
teil, sondern verbreiteten Flugblätter 
gegen den Ausnahmezustand, gegen die 
Militarisierung, gegen Streikverbote, 
gegen die Begrenzung der Freiheiten... 
das war auch die Position unserer anar¬ 
chistischen Gruppe 1993. 

Es gab aber einige Gruppen von 
Linksradikalcn, die gewissermaßen an 
der Seile des Parlaments standen. Die 
Gründe waren denen der Sozialdemo¬ 
kraten ähnlich. Speziell kam hinzu: am 
Abend nach der Vertreibung des Par¬ 
laments durch Jelzin begann der Barri¬ 
kadenbau . Diejenigen, die das begannen, 
waren die Trotzkisten und einige, einige 
(ich unterstreiche das), Anarchisten, die 
das ganz spontan machten, d.h. es gab 
keinen Beschluß irgendwelcher Orga- 
nisationcn.Es war das subjektive Gefühl 
dieser Leute, die Situation auszunutzen, 
wahrscheinlich um die Leute, die sich 
um das Weiße Haus versammeln wür¬ 
den, zu radikalisieren und in eine be¬ 
stimmte Richtung zu treiben. Denn es 
ist klar, daß die Leute, die sich um das 
Weiße Haus versammelten, nicht un¬ 
bedingt spezifisch Rechtsradikale oder 
Nationalisten waren: Diese wurden erst 
in den Folgctagen bestimmend, das be¬ 
stätigen auch die Interviews mit Leuten 
vor dem Weißen Haus. Es gab vier 
Typen: erstens die Nationalisten, die 
Jelzin für einen Agenten des interna¬ 
tionalen Zionismus halten und für das 
Parlament waren, obwohl sie mit Chas- 
bulatow, der Tschetschene ist, ihre 
Schwierigkeiten haben; zweitens Leute 
aus ehemals staatskommunistischen 
Gruppen, die hofften, daß sich im Laufe 
des Kampfes gegen Jelzin die Situation 
zu ihren Gunsten verändern lasse; daß, 
wenn Jelzin gestürzt wird, sich die 
Sowjetunion wiederherstelien lasse. 
Drittens waren es frühere enttäuschte 
Demokraten, die Positionen von 1990 
oder 1991 einnahmen, und zwar, daß 
man Vertretungsinstitutionen des Par¬ 
lamentarismus gegen die autoritären 
Tendenzen der Exekutive schützen muß. 
Und schließlich eine vierte Kategorie: 
das waren einfache Leute, die aus Protest 
gegen das existierende Regime gekom¬ 
men sind. Weil das Regime keine Zu¬ 
kunft verheißt. 

Eine Beeinflussung dieser Leute war 
jedoch wenig erfolgreich, erstens weil 


es zu wenige Linksradikale gab, und 
nach meiner persönlichen Meinung war 
es auch von vornherein nutzlos, es war 
nicht unsere Sache, nicht unser Kampf. 
Der Hauptgrund war aber, daß die Links¬ 
radikalen sehr bald von den Rechts¬ 
radikalen vom Platz um das Weiße Haus 
vertrieben wurden. Es gab Zusam¬ 
menstöße zwischen Anarchisten und den 
Nazis, diesen Barkaschow-Leuten. Ein 
Anarchist mußte sich in Notwehr mit 
dem Messer wehren und wurde an¬ 
schließend von den Nazis den Polizisten 
übergeben. Es war eine ganz klare Zu¬ 
sammenarbeit zwischen den Nazis und 
den Polizisten erkennbar. Möglicher¬ 
weise hat das ältere Verbindungen, denn 
die Barkaschow-Leute von der “Rus¬ 
sischen nationalen Einheit”, die ich als 
die gefährlichsten Rechtsradikalen in 
Rußland einschätze, konnten Trai¬ 
ningsanlagen der Polizei benutzen und 
hatten auch Gewehre von irgendwoher, 
niemand weiß woher. Ähnliches pas¬ 
sierte auch zwei Anarchisten aus Weiß¬ 
rußland, die nach Moskau gekommen 
waren, um selbst die Situation zu ver¬ 
stehen. Sie waren auf dem Platz und 
begannen zu diskutieren und gerieten in 
Konflikt mit den Neonazis und wurden 
von denen als “Provokateure” der Polizei 
übergeben. 

Frage: Gab es schon vorher 
7Msammenstöße zwischen Linksradika¬ 
len und Nazis? Ich habe von einer 
Auseinandersetzung um eine Verteiler¬ 
stelle linker Zeitungen gelesen. 

Vadim: Es gibt eine gewisse Tradition 
seit Anfang Sommer 1993. Es gab 
Zusammenstöße zwischen den Ver¬ 
breitern der linken und der Nazi-Presse. 
Es begann damit, daß die Nazis die 
Verkäufer einer kommunistischen 
Zeitung vor dem Lenin-Museum an- 
griffen. Ich muß das erklären: das Lenin- 
Museum im Zentrum von Moskau, (es 
ist im Moment geschlossen und wird 
vermutlich ein historisches Museum,) 
war damals noch der Ort von Ausstel¬ 
lungen ganz im Stil der Kommunisten 
und die sahen es als ihr natürliches, 
“heiliges” Zentrum an. Für die Verbrei¬ 
ter der Nazipresse war es der Platz, wo 
man konzentriert Propaganda verbreiten 
kann. Vor der Revolution 1917 war in 
diesem Gebäude übrigens das Stadt- 
parlamcnt von Moskau. Die Nazis 
attackierten die Verbreiter der kom- 
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monistischen Presse und reklamierten 
das Gebäude für sich. Anschließend 
gab es auch Angriffe gegen Verbreiter 
der linksradikalen Presse. Die kom¬ 
munistischen Führer spielten alles 
herunter, um das Bündnis der Opposi¬ 
tionskräfte (mit den diversen Natio¬ 
nalisten) nicht zu stören. Trotzkisten 
und Anarchisten versuchten Widerstand 
zu leisten, bis es im August 1993 zu 
einem größeren Zusammenstoß kam, 
bei dem bereits damals zwei Links¬ 
radikale von den Nazis der Polizei über¬ 
geben wurden. In der Polizeiabteilung 
sahen die Festgenommenen dann die 
russische Fahne mit Hakenkreuz 
aufgehängt; einer wurde auf dem Poli¬ 
zeirevier auch verprügelt. Es gab aller¬ 
dings kein Gerichtsverfahren gegen sie, 
weil der September/Oktober alles über¬ 
schattete. 

Was uns anbetrifft, denke ich, daß 
man die Nazis wahrscheinlich auch 
physisch bekämpfen muß, aber ich muß 
dir ehrlich sagen, wir haben dazu ganz 
wenig Möglichkeiten. Unsere Gruppe 
ist sehr klein, diese Nazigruppen sind 
militaristisch trainiert, sie sind ziemlich 
groß und haben Gewehre. Es gibt 
Angaben, daßdiese Barkaschow-Leute, 
also eine dieser Gruppen, hunderte 
ausgebildeter Kämpfer hat. 

Frage: Wurde diese Gruppe nach der 
Auseinandersetzung ums Weiße Haus , 
in der sie ja als eine Art Schutzgarde 
fungierte , nicht verfolgt? 

Vadim: Praktisch war es doch so, daß 
die Medien für diese Gruppe Werbung 
gemacht haben, ihr ein Image verschafft 
haben. Ich kenne einige neuere Angaben, 
daß diese Gruppe sogar größer geworden 
ist. 

Diese Gruppe, eine unter mehreren 
militarisierten Gruppen um das Weiße 
Haus, hatte die Wachen innerhalb des 
Parlaments organisiert, sie nahmen an 
der Erstürmung der Rundfunkstation 
teil und vertrieben systematisch Ver¬ 
treter anderer oppositioneller Kräfte, 
sogar einige kommunistische Vertreter 
aus dem Parlament selbst. Sie behauptet, 
daß zwei ihrer Leute bei der Erstürm ung 
des Weißen Hauses umgekommen 
seien. Aberdiemeistender Barkaschow- 
Leute hatten vor der Erstürmung von 
sich aus das Parlament verlassen, als ob 
sie informiert worden seien. Dazu gibt 
es andere Hinweise, daß diese Orga¬ 


nisation (“Russische NationaleEinheit”) 
eine provokative Rolle spielt; (z.B. bei 
einer Demonstration fragte ein Links¬ 
radikaler die untätig bleibende Polizei, 
“gefällt euch das, daß es Hakenkreuze 
im Zentrum von Moskau gibt?” und da 
zeigte dieser in Richtung Kreml und 
sagte: “alle Fragen müssen dorthin 
addressiert werden”). Es ist nicht aus¬ 
zuschließen, daß sie für provokative 
Ziele seitens der Jelzin-Behörde benutzt 
wurden. Die anfangs initiierten Schies¬ 
sereien gingen von ihnen aus... , am 
Endegingen die militärischen Ereignisse 
von der Jelzin-Seite aus, das mußte sogar 
das offizielle Fernsehen zugeben. 



Graphiken: Petr Steiner/Pavel Voäicky 


Offiziell wurdenur gesagt, die Tätigkeit ] 
dieser Gruppe ist gestoppt. Barkaschow 
ging in den Untergrund. Es gab einen 
Erlaß, daß er verhaftet werden muß, 
aber man konnte ihn nicht finden. Das 
ist ganz interessant, die mächtige Polizei 
des großen Rußland kann ihn drei Mo- ! 
nate nicht verhaften. Später erklärte er, 
daß er diese Zeit bei Moskau auf einer 
Datscha verbracht hatte. Im Dezember 
gab es einen Anschlag auf ihn. Jemand 
schoß aus einem vorbeifahrenden Auto 
auf ihn. Er wurde verwundet, damit 
wurde man auf ihn aufmerksam, ver¬ 
haftete ihn und brachte ihn nach Moskau * 
in ein Militärkrankenhaus (!). Dort lag 
er, bis er wieder gesund wurde und dann j 
wurde er freigelassen. Und seine Grup- j 
pe, obwohl offiziell noch nicht wieder 
erlaubt, verkauft ganz offen ihreZeitung 
1 ‘Russische Ordnung” mit einer Auflage i 
von momentan 340.000 Exemplaren. 
Niemand stört das... j 
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^age: Im Westen werden die Jelzin 
e gner meist als Zusammenschluß von 
^-braunen Ewiggestrigen dar gestellt. 
u hast es ebenfalls bereits angedeutet , 
a ß es diese Zusammenarbeit wirklich 
St t, trotzdem wäre es wichtig, genauer 
Q uf diesen neuen rot-braunen Schulter- 
sc uß in Rußland einzugehen . 

Vadim. Natürlich ist cs für die Leute im 
csten nicht verständlich, daß die 
plastischen Kommunisten mit den 
enen Neonazis etwas zu tun haben, 
lst klar, daß orthodoxe Kom- 
uni^cn und Stalinisten zumindest in 
undesrepub]ik nichts m it den Nazis 
gemeinsam machen werden. Aber man 
^ berücksichtigen, daß der Sta- 
chn SITIUS Sc ^ on * mi ^cr in sich groß- 
GecL V1 ^ S ^ SCJlC und naliona lislischc 
Rum n Cn trans P or hcrtc. Besonders in 
an W ° dcr Stalinismus so lange 
nnUer' V* achl war und seinen natio- 
das Cn aus ^bcn konnte, ist 
nicht ganz so unverständlich. Die 

7i : ln ‘ slcn a nd Nationalisten haben 
dan^ n CSt ctwas gemeinsam: den Ge¬ 
rn ^ CS ^ r °ß sla alcs. Den sogc- 
sten atr * odsmus - Die Kommuni- 
dcrnn? UCn das hcr aus dcm Gedanken 
im K 0naIcn Befreiungsbewegungen: 
k a ^. £ c S cn den Imperialismus 
Arbo‘f Cn ^ C Bündnisse zwischen der 
Bür»l Cr * aSSC und dcm nationalen 
bc * FtUm zuslar,dc * Diese Politik 
in den ^ c ^ ta ^* n * sl cn ja auch immer 
Welt^ 0171 dcr ^genannten “Dritten 
Dcntc^ui aS zurü ck bis nach 
r Cn im h T aad in dcn 20cr und 30er Jah- 
dek ri ahrC 1923 versuchte Karl Ra- 

ni süschcn a iL EmiSSär dCr Kommu ' 

danken IntCrnalJ onale, solche Ge- 
üschein 7 p U Pr ?P agicrcn ’ indcm cr P rak - 
Kräfir. Undnismit rechten völkischen 
gCßen ü V ? rsc * 1 * u S> damit zusammen 
werde r« h . crsai,lcr System gekämpft 
Deni^ut argumentiertedamals so: 

inteS*? i$l cin Und - das v ° m 

drück,?, Cn Im I»ria»ismus untcr- 
naic ß„r ’™ an muß dagegen eine nalio- 
d em2u? IUngSbCWC8un ß seifen. In 
dieKnm mcn hang bczeichncte Radck 
len, dt . munistcn als die besten Patrio- 
^-andesh? nal ’ on£dcn Interessen eines 
hüreeri; u SCF schülzcn könnten als die 
Argum? 00 ^ ra ^ tc ‘ Ungefähr solche 
dc n 30e 'r / 10ncn kann man später in 
KPn ! hrcn in dcn Dokumenten der 

w *edcrfindcn. Es gab ein KPD- 


Programm für die nationale und soziale 
Befreiung. 

Ungefähr dieselbe Logik klingt jetzt 
bei den russischen Stalinisten heraus: 
Rußland ist ein Land, das vom inter¬ 
nationalen Imperialismus/Zionismus 
unterdrückt wird, man muß zusammen 
mit patriotischen Kräften des National¬ 
bürgertums einen nationalen Be¬ 
freiungskampf führen. 

Frage: Wie kommt es zu dieser per¬ 
manenten Betonung des Zionismus? 

Vadim: Das begann eigentlich schon in 
der Stalin-Zeit nach dem 2.Weltkrieg. 
1 953, kurz vor dem Tode Stalins, gab es 
sogar ein Projekt, alle Juden aus dem 
europäischen Teil Rußlands zu depor¬ 
tieren. Nach dem Tod Stalins kam es 
glücklicherweise nicht zustande. Wie- 
dcraufgelebt ist der Anti-Zionismus 
1967, als der Krieg Israels gegen die 
arabischen Länder entbrannte. Damals 
nahm die Regierung Breshnew Partei 
für die arabischen Länder. Seitdem be¬ 
gann in Rußland eine heftige antizio¬ 
nistische Kampagne. Z.B. mit schlim¬ 
men Karikaturen, es wurde gefragt, 
weshalb jüdische Mitbürgerinnen stu¬ 
dieren sollten, da man dadurch nur die 
Kader für Israel ausbilde etc.; es er¬ 
schienen Bücher, die die Schuld für die 
Pogrome im Mittelalter den Juden selbst 
zuwiesen - etwa in dem Sinn: die Juden 
waren reich, die Kämpfe waren kein 
Rassenhaß sondern “Klassenkampf’. 

Frage: Daß viele Juden 1917 und 
danach auch eine sehr revolutionäre 
Rolle gespielt haben, ist in der Partei¬ 
geschichte wohl verloren gegangen? 

Vadim: Ja, in der Parteigeschichte. Aber 
nicht bei allen Nationalisten! Es gibt 
Nationalisten bei uns, die mit den Kom¬ 
munisten gern Zusammenarbeiten und 
es gibt antikommunistische Nationa¬ 
listen, die mit der KP nichts zu tun 
haben möchten, weil die Revolution 
1917 eine jüdische Verschwörung ge¬ 
wesen sei. Bei denjenigen, die Zusam¬ 
menarbeiten, gibt es wohl so etwas, wie 
eine stille Übereinkunft, an solchen 
Dingen nicht zu rühren. 

Frage: Der Nationalismus als " partei- 
übergreifende” Ideologie kittet dem¬ 
nach die politischen Bündnisse und keine 
Gruppe scheint sich davor verschließen 


zu können!zu wollen. Am Beispiel Ruß¬ 
land kann man davon aus gehen, daß die 
Entwicklung eines neuenRassismus und 
Nationalismus nicht nur dem Verfall 
der Sowjetunion, sondern nicht zuletzt 
auch den sozialen Mißständen zuzu¬ 
schreiben ist oder zumindest von ihnen 
gefördert wird. Kannst du einige mar¬ 
kante Beispiele nennen, die jetzt im Mo¬ 
ment das Leben in Rußland prägen? Ich 
denke an solche Stichworte wie Inflation, 
das Mißverhältnis zwischen Preisen und 
Löhnen, die Angleichung der Preise an 
das Westniveau. 

Vadim: Als zumindest eine Ursache für 
das Wachstum der nationalistischen 
Stimmungen spielt die soziale Krise 
eine große Rolle. Die Wirtschaftslage 
ist schlecht, die soziale Lage noch 
schlechter. Im Prinzip ist es ziemlich 
schwer, die Preise und Löhne mit denen 
im Westen zu vergleichen. Man muß 
vor allem den Ausgangspunkt berück¬ 
sichtigen: früher konnte man die Löhne 
und Preise nicht vergleichen, auch die 
Umtauschkurse waren willkürlich, aber 
dieser Wechselkurs war nicht ganz 
verkehrt, weil er eine Balance aufrecht¬ 
erhielt. Jetztsind die Preise vom Prinzip 
her auf internationalem Niveau, in der 
Tendenz ist es so, daß einige Dinge 
noch weniger kosten als im Westen, 
z.B. Brot, einige russische Lebensmittel, 
aber anderes wie Kleidung, Importwaren 
etc. sindauf Weltniveau. Aber die Löhne 
sind viel, viel niedriger. Ein Durch¬ 
schnittslohn ist schwer festzulegen, die 
Regierung nennt ganz andere Zahlen 
als die Gewerkschaften, was ich trotz¬ 
dem sagen kann ist meine ungefähre 
Schätzung für Moskau: ein qualifizierter 
Arbeiter in der Produktion bekam letzten 
Herbst ungefähr 70.000 Rubel (jetzt 
dürften esca. 200.000Rubel sein),(1000 
Rubel = 1 ,-DM). Leute, die nicht in der 
Produktionssphäre tätig sind und nicht 
in den neuen kommerziellen Bereichen 
arbeiten, bekommen weniger. Also alle, 
die im Bereich Bildung, Schule, Wis¬ 
senschaft, Medizin tätig sind. Er¬ 
schwerend kommt aber hinzu, daß die 
Leute, die in der Produktion arbeiten, 
ihre Löhne unregelmäßig bekommen. 
Die Behörden haben zwar zugestimmt, 
die Löhne zu erhöhen, aber man bezahlt 
diese Löhne ein, zwei, drei Monate nicht. 
Dann bezahlt man sie, aber die Inflation 
ist schon fortgeschritten und die Löhne 
verlieren eigentlich ihre Kaufkraft. 
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Darum ist eine der Hauptforderungen 
während der letzten Arbeitskonflikte, 
die Forderung, Löhne regelmäßig aus¬ 
zubezahlen. 

Frage: Wie sieht es mit der Arbeits¬ 
losigkeit aus? 

Vadim: Die Arbeitslosigkeit ist noch 
nicht so groß. Wahrscheinlich gibt das 
unserer Situation noch eine gewisse 
innere Stabilität. Es ist praktisch noch 
so, daß trotz aller Forderungen nach 
Reformbemühungen, trotz aller FWF- 
Forderungen, es bisher noch keinen 
Bankrotteines Staatsbetriebes gab. Aber 
die neue Regierung hat schon verkündet, 
daß die Arbeitslosigkeit kommen wird. 
Und was wird dann? Mit einer Arbeits¬ 
losenversicherung oder Arbeitslosen¬ 
geld sieht es sehr schlecht aus. B isher ist 
es so, daß Arbeitslosengeld einige Mo¬ 
nate bezahlt wird und danach nichts 
mehr. Der Staat hat jedenfalls kein Geld, 
um Millionen von Arbeitslosen irgend¬ 
wie abzusichem. Programme gibt es 
nicht. Es gibt ein idötisches Fernseh¬ 
programm, in dem das Arbeitsamt vor¬ 
gestellt wird, als ein Ort, der den Ar¬ 
beitslosen helfen kann, neue Arbeit zu 
finden, den Betrieben helfen kann, neue 
Arbeitskräfte zu finden und den Ar¬ 
beitslosen helfen kann, ihr eigenes 
Business zu gründen. Wahrscheinlich 
meinen diese Leute, daß einer der 
Hauptwege der Bekämpfung der Ar¬ 


beitslosigkeit darin besteht, die Leute 
zu Businessmen zu machen. 

Frage: Das Vorbild wird wahr¬ 
scheinlich das im Westen mehr und mehr 
praktizierte Subunternehmertum sein, 
wo theoretisch selbständig gearbeitet 
wird , allerdings in völliger Abhängigkeit 
von einem Betrieb, für den diese Art der 
Arbeit die billigere Variante darstellt. 

Vadim: Das glaube ich nicht, so weit¬ 
blickend sind die Planer bei uns nicht. 

Frage: Kommen wir zu einer weiteren 
Frage in Zusammenhang mit dem 
Nationalismus. Wie steht es um die 
Öffentlichkeit? Gibt es wenigstens eine 
liberale Öffentlichkeit , die sachlich 
berichtet und sich von nationalistischen 
Tönen freihält? Welche Zeitungen ge¬ 
hören dazu? 

Vadim: Leider muß ich sagen, daß der 
Nationalismus momentan der vor¬ 
herrschende Konsens ist Praktisch alle 
Parteien haben mehr oder weniger 
nationalistische Töne in ihrem Pro¬ 
gramm. Alle, bis hin zu den extremen 
marktwirtschaftlichen Liberalen wie die 
Leute um Gaidar, die jetzt auch von 
Großrußland sprechen, vom notwen¬ 
digen Schutz der Großmachtinteressen 
und dem Schutz der russischen Min¬ 
derheiten in den anderen Republiken. 
Das ist Konsens und nicht von ungefähr, 


jeder Staat muß eben seinen ideo¬ 
logischen Grundkonsens haben, sonst 
funktioniert er nicht, und wenn diese 
Grundidee nicht staatskommunistäsch 
ist, dann muß sie anders aussehen, 
entweder bürgerlich-demokratisch, 
bürgerlich-liberal, und dazu ist die 
Situation bei uns zu instabil und zu 
brüchig. Deshalb muß man irgend¬ 
welche Integrationsfaktoren finden, die 
zudem keine größeren materiellen 
Kosten verursachen, und dann bleibt 
nur noch der Nationalismus. Es gilt 
noch Intellektuelle und kleinere Grup¬ 
pen, die übertriebene nationalistische 
Gedanken zurückweisen. Es gibt noch 
Kritik z.B. in einigen liberalenZeitungen 
wie Moskau News. Aber es bleibt bei 
der Kritik, sie können keine Alternativen 
vorschlagen. Außerdem klingt die libe¬ 
rale Kritik mitunter sehr seltsam, &iv 
gibt es bei uns eine Organisation 
faschistisches Zentrum”, eine Bewe¬ 
gung, die vom ^Demokratischen Zen¬ 
trum” Jelzins initiiert wurde, die die 
Rechtsradikalen in FerasebeÄ'^und-. 
funk etc. kritisiert Was sie aber selbst 
vorschlagen, klingt fürchterlich: sie sa- 
gen “Klassenhetze” und “nationale 
Hetze” sind dasselbe, und beides söÜ ; 
vom Staat verboten und repressiv 
verfolgt werden . Dementsprechend gibt 
es in unserer neuen Verfassung auch 
den Punkt, wonach “soziale und natio- 
nale Hetze verboten und verfolgt” wer¬ 
den sollen. “Klassenkampf” ist offiziell 
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verboten. Überhaupt solche Leute wie 
Lajdar kurz nach den Wahlen im 
czember, als die Schirinowski-Partei 
soviele Stimmen bekam,- erklärte er 
P ötzlieh, wir müssen eine antifaschi- 
lsc c Front aufbauen. Gaidar als 
auptantifaschist! Ein Mann, der 
^gcntlich pinochctistischc Rezepte 
möchte als Antifaschist 
c n. Da werden viele Leute sagen, 
nn das Antifaschisten sind, dann 
r Cn wir Faschisten. Damit macht er 
r °paganda für den Faschismus anstatt 

Gegenpropaganda. 

ü ^ e ' ^rkt sich die neue Verfassung, 

bipf* UC ^ ^ lC " soz * a l e ” Agitation ver- 

mrVi' ^ ere its aus gegen die links- 
r adikale Presse? 

wirH* m ü^* S ^ Crnoc ^ n * c ^ L * Mitein Grund 
rad’k^ ^ SC * n ’ ^ mc i s t cn links- 
l au u t a Cn ^ c i tun gen nicht offiziell er- 
i nrk r r Smc5, m acht diese Zeitungen 

tisch i7l< u^ IcgaI * s * c P rak ' 

habe Wcr zu vcr biclen. Zumindest 
Dro? 1C n ° Ch n ^ c hts von Gcrichts- 
hör t C p Cn Wegcn “sozialer Hetze” gc- 

erklär ^ ^ ann man a ^ cr auc ^ damit 
Kam das Niveau des “sozialen 

nicdrigTst 001 UnS im Momcnt ganz 


den»' K ° mmen wir zu den verschie- 
im W natlona ^ st tschen Gruppen. Hier 
die p Sten lst Wladimir Schirinowski 
Kritik rS ° n ^ ewcsen > an der sich die 
üsnius Qm ^ entslehen dcn Nationa - 
nati °v C ^ dle 8 anze Ä ngst vor einen. 
hai.N? r \ Sl ^ chenRu ß land 'f e!!t 8 e >™ch\ 
es !n j r 1 eincn Erzählungen erscheint 

v on vi T n S °' üts er wäre er nur eina 
der h T UHd vielle ‘cht noch nicht mal 

viellci i euiUn % svodste - Könntest du 

^cSr uer eriäutem - wic du ^ 

Nau^if’ ' Ch habc schon ß csa 8 l > daC 

vorher, u S m °mcnlan in Rußland 
S ° gar *f C i? nd isU Das s P^gclt sich 
sein aii a PP° n wieder. Rußland hai 
gefühn CS ^ arcnwa PP c n wicdercin- 
Adlcr w Und ZW3r ^‘ cscn gekrönter 
br atenec t n ° nncn ihn “gekröntes ge- 
ist do l " I ' schc mobyl-Hähnchcn”. Es 

Ruß ’ands unri ? ß bC ‘ dcn Nachbarn 
heiten in d ?, dcn nal 'onalcn Minder- 

fürcino Rußland eine solche Symbolik 
vinismn" " CUCn ß roßru ssischcn Chau- 
mUS s P r *eht. Die Zarenfahne ist 


auch gültig etc. Dazu gibt es noch eine 
breite Palette rechtsradikaler und offen 
nazistischer Gruppen. Sehr viele dieser 
ultrarechten Gruppen entstammen der 
Pamjat-Bewegung, die Partei Schiri¬ 
nowskis kommt aber nicht daher. Schi¬ 
rinowski , der sich selbst als verrückt 
bezeichnet, ist populär, 25% der Stim¬ 
men; man kann sagen, es war eine 
Protestwahl, das stimmt, aber von allen 
Möglichkeiten, eine Proteststimme 
abzugeben, haben die Leute eben ihn 
gewählt. Insgesamt ist aber Schiri¬ 
nowskis Partei keine faschistische Partei 
im wirklichen Sinn des Wortes. Ich 
bezweifle, daß Schirinowski selbst eine 
wirkliche politische Überzeugung hat. 
Anfangs begann er seine politische 
Karriere als der Mann, der das politische 
Programm der sozialdemokratischen 
Partei schreiben wollte. Dann gründete 
er diese Liberaldemokratische Partei. 
Das erste Programm war marktwirt¬ 
schaftlich orientiert. Jetzt plädiert er für 
mehr Staaiscingriffe, abernatürlich alles 
kapitalistisch, marktwirtschaftlich, - 
aber es sieht nicht nach etwas Prinzi¬ 
piellem aus. Außerdem gibt es noch 
keine Sturmabteilung. 

Frage: Er arbeitet auch nicht mit klei¬ 
neren rechtsradikalen Gruppen zu die¬ 
sem Zweck zusammen? 

Vadim: Er ist politisch ziemlich isoliert. 
Für die Kommunisten und Sozialisten 
ist er unakzeptabel. Zudem unterstützte 
er im vorigen Jahr die Politik Jelzins. Er 
tritt selbst für eine ganz autoritäre 
Verfassung ein und man sagt sogar, daß 
wenn Schirinowski Jelzin nicht unter¬ 
stützt hätte, dieser für seine Verfassung 
keine Chance gehabt hätte. Schon aus 
diesem Grund und wegen seiner Person, 
er ist Halbjude, ist er für viele Natio¬ 
nalisten nicht akzeptabel. Eine rechte, 
nationalistische Zeitung schrieb sogar, 
er sei ein jüdischer Agent innerhalb der 
patriotischen Bewegung. 

Frage: Wie muß man das jetzt ein¬ 
schätzen; einerseits bekommt er 25%, 
die ja nicht nur Proteststimmen sind, 
sondern auch aus dem nationalistischen 
Lager kommen, andererseits arbeiten 
fast alle Nationalisten nicht mit seiner 
Gruppierung zusammen. Muß man 
davon ausgehen, daß diese Gruppen 
noch mehr Potential hinter sich be¬ 
kämen? 


Vadim: Das ist schwer zu sagen. Wäh¬ 
rend der letzten Wahl waren viele 
nationalistische Organisationen nicht 
zugelassen. Diese Leute boykottierten 
die Wahl oder wählten trotz allem 
Schirinowski oder die Kommunisten. 
Was nun die Versuche angeht, wieder 
einmal eine vereinte nationalistisch- 
stalinistische Opposition herzustellen, 
zuletzt Ende Mai von Ruzkoi initiiert, 
so glaube ich, daß sich die Mehrheit der 
nationalistischen Kräfte dort zuordnet. 
Aber ohne die ganz Rechtsradikalen. 
Natürlich sind die Grenzen manchmal 
fließend. Normalerweise sind diese aber 
selbständig und machen ihre ganz eigene 
Politik. Sie trainieren, sie bereiten sich 
vor, aber niemand weiß, zu weichem 
Zweck oder auf welchen Moment. Aber 
sie sind stark, z.B. die “russische natio¬ 
nale Einheit” wird auf 10.000 Mann 
geschätzt, daneben gibt es andere 
rechtsradikale Einheiten, die in anderen 
Regionen stärker sind. Gut ist, daß diese 
Gruppen nicht vereinigt sind, diese Zer¬ 
splitterung ist gut. 

Frage: Gibt es auch die sogenannte 
“Neue Rechte ” ? 

Vadim: Rußland ist zum Mekka der 
“Neuen Rechten” geworden. In Moskau 
erscheint eine Zeitschrift “Elementi”, 
dieein gemeinsames Projekt der “Neuen 
Rechten” aus verschiedenen Staaten 
darstellt. Dort schreibt z.B. Alain de 
Benoist. Auchdiegrößte oppositionelle 
Zeitung, die in Rußland erscheint, 
“Sabra” wird von “Neuen Rechten” 
gemacht. Und wenn früher die Rechten 
unbeweglich waren und sich z.B. gegen 
Jugcndkultur aussprachen, Rock als 
Satanismus bezeichneten etc., versuchen 
sie jetzt einen “Rock-Widerstand”, einen 
rein russischen Rock zu etablieren. Sie 
propagieren jetzt so faule Gedanken, 
daß alle Oppositionelle, alle Radikale, 
ob links oder rechts, Zusammenarbeiten 
müssen, weil alle gegen das kapitali¬ 
stische System sind. 

Frage: Gibt esfür euch Bündnispartner, 
mit denen sich antifaschistische Arbeit 
machen läßt, die diesen Namen auch 
verdient? 

Vadim: Es gibt eine Initiative seitens 
der gemäßigten Linken, der Partei der 
Arbeit, sie sind sozialdemokratisch 
orientiert, in Deutschland wäre etwa die 
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PDS vergleichbar. Dazu vereinzelte 
Sozialdemokraten und einige aus der 
KP, alle zusammen gründeten im Früh¬ 
jahreinen “Bund der Internationalisten”. 
Mit ihnen kann man etwas zusammen 
machen, zumindest Propaganda, aber 
nur begrenzt, sie sind staatlich orientiert 
und sagen z.B. “Nationalismus ist 
schlecht, Patriotismus ist gut.” 

Frage: Du hast gesagt, daß ihr selbst 
sehr wenige seid . Noch vor zwei Jahren 
sah das bei einer 1Mai-Demonstration 
sehr viel freundlicher aus , als, orga¬ 
nisiert von der KAS, einige hundert 
unter der schwarzen Fahne durch die 
Stadt zogen und sogar das westliche 
Fernsehen die neuen Anarchisten zur 
Kenntnis nahm. Was ist aus diesen 
Leuten geworden? 

Vadim: Man sagte, daß die KAS damals 
so um die 1000 Mitglieder hatte, wahr¬ 
scheinlich ist das übertrieben. Es ist so, 
daß nicht alles, was sich damals selbst 
anarchistisch nannte, wirklich anarchi¬ 
stisch war. Ich kann es paradox formu¬ 
lieren: Man sagt normalerweise, daß es 
sehr schwer ist, in einem Land mit solch 
staatlichen Traditionen, Anarchist zu 
sein; aber in der Situation einer Krise 
und der beginnenden Bewegungen, die 
für mehr Freiraum kämpfen, kann sich 
das verdrehen. Anarchismus oder zu¬ 
mindest Anti-Staatlichkeitkann für viele 
Menschen sympathisch sein, ohne daß 
diese Leute die Konzepte des Anarchis¬ 
mus völlig teilen. Darunter gab es auch 
einige Leute, die dann später und jetzt 
Geschäftsleute geworden sind und sich 
heute sogar noch als Anarcho-Kapita- 
listen bezeichnen. Für Jugendliche war 
es auch ein Startpunkt für ihre politische 
Karriere. Es gab einige, die in der KAS 
begannen, und dann in die sozial¬ 
demokratische oder gar bürgerliche 
Parteien gingen. Zudem gab es Jugend¬ 
liche, die das aus Mode mitmachten, 
z.B. aus der PUNK-Bewegung. Es war 
leicht mitzumachen, es gab ja keine 
Mitgliedsbeiträge ... seitdem hat sich 
die Situation verändert. Es ist riskanter 
geworden, und in dieser Situation blei¬ 
ben eigentlich nur die, die eine syste¬ 
matische Arbeit machen können und 
wollen. Jetzt gibt es mehrere kleine 
Gruppen, dazu ziemlich häufig verfein¬ 
det und mit oft seltsamen Positionen. 
Ich spreche gar nicht von den Anarcho- 
Kapitaüsten, sondern von der Mehrheit 
der heutigen KAS (unionsweit nur noch 


ca. 100 Mitglieder), die einen markt¬ 
wirtschaftlichen Sozialismus ohneStaat 
im Sinne von Proudhon anstrebt. 

Frage: Sie würden selbst auch die freie 
Marktwirtschaft einführen wollen? 

Vadim: Es sieht so aus. Jeder Betrieb 
soll den Belegschaften gehören, die 
darin arbeiten. Als Eigentum. Nicht als 
Verwaltungsobjekt. Sondern als Profit¬ 
objekt. Und das, was die Leute produ¬ 
zieren, tauschen sie auf dem freien Markt 
mit anderen Betrieben oder mit Konsu¬ 
menten. Wobei alles gänzlich nach den 
Gesetzen des freien Markts laufen soll, 
d.h. der Preis, der Profitetc. Diese K AS- 
Anhänger bezeichnen sich selbst als 
Kollektivisten, das ist falsch, weil sie 
unter Kollektivismus nicht die Ver¬ 
teilung nach dem Arbeitsertrag ver¬ 
stehen, sondern sie sehen es als Kollek¬ 
tivismus aufgrund des gemeinsamen 
Belegschafts-Eigentums. Gleichheit 


verstehen sie nur als Gleichheit der * < 
Chancen - ganz bürgerlich* J 

Frage: Ick wollte zum Schluß nochmal 
auf die Ökologie zurUckkommen, die ja j 

'auch dein persönlicher Ausgangspunkt 
war. Von Murray Bookchin stammt ja 
der Begriff "Soziale Ökologie ', den er 
eng mit einer ökologischen , herr* j 

schaftsarmen oder herrschqftsfreien i 

Gesellschaft ve rknüpft. In R ußland gibt 
es eine te Sozialökologische Union *, 
kannst du deren Ziele erläutern? Hat 
das etwas mit Bookchins Idem zu tun 
undfalls nicht , wie geht ihr damit um? 

Vadim: Es entstand ganz selbständig. 

Die Ökologiebewegung war eigentlich 
die erste und größte soziale Bewegung 
in der ehemaligen Sowjetunion. Aber 
seitdem ist nur wenig übriggeblieben. 

Die Sozialökologische Union ist die 
größte übriggebliebene ökologische 
Organisation aus dieser Zeit Sie orga- 















nisicn heute noch Menschen, die auch 
er alb Rußlands leben. Ihre Gründer, 
1C cn ® c gnff Soziale Ökologie ver- 
endeten und weiter verwenden, hatten 
einen Begriff von Bookehins Ideen. 
„ ( ' S , ^ arcn * n erster Linie reine Natur- 
ülzcr. Erst mit der Zeit haben sic 
rstanden, man niehtnurdieNatur 
utzen kann, sondern auch einige 
zia e Probleme lösen muß, die an- 
sten zur Zerstörung der Natur führen. 
lercs klingt jetzt nach Bookehin, 
um r ?UCrSl mu ^ man klären, was man 
so ^ SOz ‘ a,cn V eränderungen versteht: 
Prechen z.B. eure Sozialdemokraten 

ei<Jv, mZ ' V ' SC * 1cn auc ^ vom “ökolo- 
sina ,? n ^ m ^ au der Gesellschaft” und 
im r keine Sozialen Ökologen 
m,n^ Chin ’ schc n Sinne. Was wollte 
So . damals? Es sollte keine politische, 
Se : Cm c ‘ nc ökologische Organisation 
bcoinn* an Wodtc über Lobbys Politik 
^eibc U f Scn ’ s ' c a öcr nicht selbst bc- 
von A n f AusdcrLink cn versuchten viele 
linke n an 8 311 mitzuarbeiten und eine 
A n f„ ra 1 a * c Dichtung durchzusetzen, 
von r^ S vvu ? lcn a öcr auch sie nichts 
sich ei °°^ c ^* ns Ideen, sic orientierten 
Parier UC ^ SSCn schrslar k an der grünen 
t 0rC n: J . n culsc hland. Von den Initia- 
der ah VCrmu d' c hnur noch einer aktiv, 
Po mi y Cr sc * 1r einflußreich ist, Sergei 

m °nic J n 0 t^ a K n N v SChninowgorod > er ist 
der G •• Ko 'Vorsitzender der Liga 

Vcrcin' UnCn Earlc ‘’ c ' ncr der grünen 
Aktivs ‘ 8Un8cnbci uns, er gehört zu den 
locket! Cn / _ c ' ncr kämpferischen, Öko¬ 
geber r" ° rganisatio " und ist Heraus- 
tuno<‘p, mCr anarc ho-ökologischen Zei- 
p a i,"' ttrWc 8'.Di c Uga l lcrOrtln e n 
a bcrho*H Parle * der Grünen sind 
der Lin' C Untcrsc hicdlich deutlich auf 
s ’edcln * C ^ Cr ^' cs 'Sen Realos anzu- 

mit den^ 0 ’ ^° r S ' C * 1 ’ m ßrünen Umfeld 
machte cd ? nkcn Bookehins bekannt 
auf dem ' C * 1 ‘ * as d ' csc Schriften 
Se iztcA re ’ erza id te darüber und über- 
der Sovi i-., C * VOn P°°kchin,dicauch in 
gemach, a0k0l0gischcn Union bekannt 

Jail resstößTd rdCn ' ScU Endc ,etzten 

Weil die s: dlcs vcrm chrtauf Interesse, 
der herb ° 7 ^‘‘'ökologische Union von 
bek ommrr!‘ ChCn “Politik” genug 

Io gischen r JC Zm hallC einen öko ' 
glieder d B ^ rater ' mit dem ältere Mit- 

Zusa mmenar^ Z ! alÖk0l0gischen Union 
versucht! bCllCtcn - Im Herbst 1993 

* ähr end dVwah? 0 ÖkoIogische Liste 

r Wahl zu organisieren, und 


zwar auf der Basis der Partei derGrünen 
(die rechtere beider Parteien), aber dies 
mißlang. Seitdem sind die Vertreter der 
Sozialökologischen Union der Ansicht, 
daß die Vertreter der Partei der Grünen 
sie in eine Affäre hineingezogen haben. 
Momentan sind sie deshalb gegen eine 
Politisierung in dem Sinne “Teilnahme 
an der Macht”. Und je mehr die Sozial¬ 
ökologische Union mit westlichen Um- 
weltschützem in Berührung kommt, 
werden alternative Thesen diskutiert. 
Im März 1994 gab es eine Diskussions¬ 
konferenz seitens der Ökoanarchisten 
mit der Sozialökologischen Union, und 
es wurde eine Deklaration verfaßt, in 
der Prinzipien einer alternativen Ge¬ 
sellschaft formuliert wurden. Der Ent¬ 
wurf enthält eine Föderation der Natur¬ 
schutzparks, der alternativen Betriebe, 
die ökologisch arbeiten, und der Kom¬ 
munen. Und es wurden soziale Experi¬ 
mente und ökologische Experimente 
unter dem Vorbehalt “Nichtzerstörung 
der Natur” zusammengebracht. Dieses 
Ergebnis war sowohl für die öko¬ 
anarchistischen Teilnehmer wie für die 
V ertreter der S ozialökologi sch en Union 
akzeptabel. Was nun die Beeinflussung 
der Basis der Sozialökologischcn Union 
anbetri fft, so ist das eine sehr schwierige 
Aufgabe, denn die Mitglieder sind so 
verschieden, daß man kaum eine ein¬ 
heitliche Taktik entwickeln kann. Es 
gibt z.B. Mitglieder aus dem Kosaken- 
tum.dienationalitisch und rechts orien¬ 
tiert sind, oder radikale Naturschützer, 
die nichts mit Politik zu tun haben 
wollen. Die Sozialökologische Union 
arbeitet seit einiger Zeit mit einer 
amerikanischen Umweltschutzorga- 
nisation zusammen und hat darüber 
Computertechnik, Modem etc. erhalten, 
so daß nun auch darüber z.B. die 
Zeitschrift “Dritter Weg” verbreitet 

wird. „ . , 

Frage: Kannst du etwas zur Praxis der 

Sozialökologischen Union oder der 
Öko-Bewegung überhaupt sagen? 

Vadim: Leider hat sich hier auch etwas 
verändert. Früher waren diese Aktionen 
massenhaft. Eines der Ziele der radi¬ 
kalen Öko-Bewegung war das Einbe¬ 
ziehen der Bevölkerung am jeweiligen 

Aktionsort. Jetzt istes so, daß Aktivisten 

aus den verschiedenen Städten kommen, 
ihre Aktionen oder Protesttage machen, 
wobei die Bevölkerung sie nur passiv 
unterstützt, und sie danach wieder Weg¬ 
reisen. Das ist natürlich schlechter, weil 


es die Entwicklung des Bewußtseins, 
das ein wesentliches Ziel solcher Ak¬ 
tionen sein müßte, ausschließt und 
zweitens, wenn die Bevölkerung des 
Aktionsorts die Aktion nicht aktiv 
unterstützt, dann bleibt die Frage, ob 
die Aktivisten ganz zuständig sind. 

Frage: Wenn die vorliegende Ausgabe 
des Schwarzen Faden erscheint, befin¬ 
dest du dich auf einer Vortrags-Rund¬ 
reise, die vonderFAU organisiert wird. 
Zum Abschluß dieses Interviews wollte 
ich dich deshalb noch fragen, welche 
Schwerpunkte wirst du setzen oder was 
brennt dir vor allem auf den Nägeln, 
das du vermitteln möchtest? 

Vadim: Vor allem möchte ich über die 
reale Lage bei uns erzählen, weil hier im 
Westen so wenig Wahres bekannt ist 
Was ich vor allem klar machen möchte, 
ist das, daß sich bei uns eigentlich nichts 
an der Kräftekonstellation geändert hat. 
Die alte Klasse ist praktisch an der Macht 
geblieben,das ist sehr wichtig. Ich weiß 
nicht, ob das auch für andere Länder des 
alten Ostblocks so zutrifft, aber bei uns 
ist es so. Die Bürokratie ändert ihr 
Gesicht. DieBürokratie kann mitTeilen 
des Spekulantenkapitals und Mafia- 
Kapitals ein Bündnis schließen, die 
Ausbeutungsmethoden ändern sich, 
Methoden der Profitmaximierung 
ändern sich, die alte Klasse bleibt. Ich 
will die Zuhörerinnen wissen lassen, 
daß von einer wirklichen Demokrati¬ 
sierung, von einer wirklichen Entwick¬ 
lung zur Freiheit momentan bei uns 
keine Rede ist. Man darf momentan 
keine der beiden um die Macht käm¬ 
pfenden Parteien unterstützen. Was man 
wirklich muß, ist eine linksradikale, 
freiheitliche Inititaive aufbauen. 

Desweiteren ist ganz klar, daß wir, 
die Linksradikalen im Osten, nicht in 
der Avantgarde der Bewegung für die 
Freiheit gehen können. In Rußland 
pflegte man immer einen Mythos über 
Deutschland, die deutsche Linke, die 
Marxisten seinerzeit, dann die KPD, 
das ist eine zu hinterfragende Tradition, 
das gebe ich zu, aber trotzdem ist es 
wichtig, daß wir auf eure Erfahrungen 
und Erfolge verweisen können, damit 
wir zeigen können, es ist möglich, 
realisierbar. In diesem Sinne ist es für 
mich auch eine Informations-Rundreise, 
um zu sehen, wie die libertäre Bewegung 
hier arbeitet. ^ 
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November 1994 erscheint im 
r °tzdem-Verlag Murray Bookchins 
ß uch VERSTÄDTERUNG - DIE 
AGONIE DER STADT . Städte ohne 
ürger oder Aufstieg und Nieder - 
^ €s f re * en Bürgers (Original: 

vkbanization WITHOUTCITIES 

heRise andDecline of Citizenship; 
la ckRose Books 1992.) Die Ober - 
^ esor gtc Helmut Richter, ca. 
b u ^'~DM. Murray Bookchin 
6SC lre ^t im nachfolgenden Beitrag, 
j^ 1 ^ as es ihm mit diesem Buch geht, 
y °°kchin in der letzten Zeit des 
^ terefl mißverstanden oder böswillig 
i lßlnter pretiert (Ulrike Ileider in 
p em un f glichen Buch "Narren der 
J ei eit Olelo im Berliner A-Kurier 
n ü ‘ Wur de, schadet es sicherlich 

lich^ Se * ne Erfahrung dem eigent - 
t, . ? Buch vorauszuschicken. (SF- 


ein i^! n ^ blisc h cn ZcitcngabdieStadt 
hatsi hK- tCS Fcind bild ab, und daran 
Cr blick ^ Cutc n * ch ts geändert. Viele 
W Und i! Cn * n iJlr nur c * ncn schwärenden 
^wech^ mora ^ sc bcr Verderbtheit; 
Mohn SC * nci Wurdc sie als häßlicher 

“nverdo^ UbCr Cincr an 8 cblich 
Prancer. 1 ^ i Cn . Nalurlandschafl angc ' 
c 'ncra ' a s . san dhaftc Verkörperung 

Ir >ensrhr rCSS ' VCn und herrschsüchtigen 
“männr'u^ Cn ^ alur > oder gar als als 

Sor 8lichcntf VCr8CWaIUgCr ” eincr fÜr ' 
v cn K h MuUcr Erdc und “ ihrcr ” bra ‘ 
Ti Cre >V r ; dcr Ureinwohner und der 
oft gc Cr 'ch will die metaphorischen, 
wuchst? gCr ^dczu nebelhaften Aus- 
sentime Cran '8 cr antistädtischer Res- 
s Pricht I!. j crbc >scilelassen. Viel mehr 
den fti 0 j Ur C ‘ nc Shtdtfeindschaft, die in 
den f nrn ^, mcn ’ s ‘ cb überall ausbreiten- 
ball'unr. 0scn sl ädtischen Zusammen- 
run 8slo Cn t^'- C Q ucdcn von Orientie- 
ein Cr tj Slg * e ‘ 1 ’ Angst, Selbstsucht und 
blickt Th 3 ' 1 ' Von Umwcltgefahrcn er- 
sam^' C , bc7 -eichnc dieses unaufhalt- 
dePkän Scnd cund alles überwuchern- 
der Stad? mCn -’ ^ 3S w ‘ r so l c ' c hthin mit 
Wort “ V anS ' Cbg l c ' c hsetzen, mildem 
den men C ? !lädtcrun g” - und cs kann 

lc n wied^i Cbcn ^ c ' st cbcnso vergif- 

Ic ntegrität einer Naturregion. 

Mensch S ° ' Sl C ‘ ne Stadt? Und sind die 

A2oir,^ Cn ’ dic iu den städtischen 


Or neraiioncn 


unserer Tage wie in 


einer Falle gefangen sind, wirkliche 
Bürger? 

Verstädterung - Die Agonie der Stadt 
will über diese Fragen nachdenken und 
sie mit einer Hoffnung versehen. Ich 
will mitnichten in den Chor der Stadt- 
Ankläger einstimmen; vielmehr möchte 
ich den ungeheuren Wert der - großen 
oder kleinen - Stadt als einer bemer¬ 
kenswerten Schöpfung des Menschen 
untersuchen. Beim Versuch, auf die 
obigen Fragen eine Antwort zu finden, 
habe ich den geschichtlichen Ursprung 
der Städte, ihre Rolle bei der Formung 
der Menschheit als neuartiger kreativer 
Spezies und ihre Verheißung eines 
Freiraums für ein neues politisches und 
gesellschaftliches Leben untersucht. Ich 
habe untersucht, wie die Stadt ent¬ 
standen und welche Erscheinungsfor¬ 
men sie im Laufe der Zeit angenommen 
hat, wann und wie sie mehr war als ein 
bloßes Markt- oder Produktionszen¬ 
trum, und durch welche Interaktionen 
die Bewohner einer Stadt das aus- 
bi ldeten, was der große röm ische Denker 
Cicero die “zweite Natur” nannte, d.h. 
eine “Natur” von Menschenhand, die 
im Gleichgewicht mit jener “ersten 
Natur” existieren konnte, die wir ge¬ 
meinhin als die natürliche Umwelt be¬ 
zeichnen. Mein Augenmerk richtet sich 
daher mindestens ebensosehr auf die 
Bürger einer Stadt wie auf die Stadt 
selbst; stellten doch die am besten 
entwickelten Städte ethische mensch¬ 
liche Einheiten dar, sittliche wie sozio- 
ökonomische Gemeinschaften, und 
nicht nur Zusammenballungen be- 
stimmter Strukturen, die keinem anderen 

Zweck dienten, als Güter und Dienst¬ 
leistungen für namenlose Bewo ner 
bereitzustellen. 

Ich möchte die Stadt in einem besseren 
Licht erscheinen lassen; ich möchte sie 

nicht als eine Zersetzungserscheinung 

analysieren, sondern als eine unver¬ 
wechselbar menschliche ethische und 
ökologische Gemeinschaft, deren Mit¬ 
glieder vielfach das Gleichgewicht mit 
der Natur wahrten und Institutionen 
schufen, welche den Blick der Menschen 
für ihr eigenes Selbst schärften, die 
Rationalität förderten, eine weltlich 
orientierte Kultur ins Leben riefen, die 
Individualität stärkten und Formen 
institutioneller Freiheit etablierten 
Wenn ich dabei so häufig au 1 


I 

P h0t 0: L. Cross /Umbruch 


bäuerliche Lebenswelt zu sprechen 
komme, so ist das auch als Bezug auf 
die Natur selbst zu verstehen. Bürger¬ 
liche Partizipation entspricht - als ge¬ 
sellschaftliches Pendant - der biolo¬ 
gischen Gegenseitigkeit, bürgerliches 
Engagement der Rollenverteilung der 
Lebensformen in den natürlichen 
Ökogemeinschaften, Sozialgeschichte 
der Naturgeschichte. Mit dem Wort 
“Pendant” will ich allerdings nicht 
sagen, daß Partizipation, Bürgertugend 
und Sozialgeschichte auf natürliche 
Gegenseitigkeit, Ökogemeinschaften 
und biologische Evolution reduziert 
werden können; die Unterschiede 
zwischen diesen Begriffen sind viel zu 
groß, als daß sie kongruent sein könnten. 
Aber dies ist eine philosophische Frage, 
die ich in einer breit angelegten Dis¬ 
kussion der Ersten und Zweiten Natur 
in meinem Buch "The Philosophy of 
Social Ecology" (Montreal; Black Rose 
Books, 1990) behandelt habe. Hier mag 
es genügen, das Ziel des vorliegenden 
B uches zu nennen: für die Stadt und den 
Bürger eine neue Definition im Sinne 
der Sozialökologie zu finden. Damit 
verbindet sich für mich die Hoffnung, 
Menschen mit Gespür für Umwelt und 
Gesellschaft möchten verstehen lernen, 
was Stadt und Bürgerwesen einmal 
waren, und somit besser verstehen, was 
sie in einer freien, rationalen und öko¬ 
logischen Gesellschaft sein könnten. 

Die Antworten auf die Frage, was 
eine S ladt ausmache, kreisen häufig nur 
um geographische und demographische 
Begriffe; die Stadt wird als ein Stück 
Erdoberfläche angesehen, auf dem eine 
dicht gedrängte, eng verzahnte Gesamt¬ 
heit von Menschen wohnt. Diese weit¬ 
gehend quantitativ orientierte Definition 
gilt seit langem. Sie liefert auch das 
gängigste Prestigemerkmal beim Ver¬ 
gleich der großen Städte untereinander 
und zwischen Stadt und Dorf. Tradi¬ 
tionell gilt die jeweils größere Stadt 
auch als die kulturell und wirtschaftlich 
bessere. Man bedenke etwa, daß vor 
Jahren bei Volkszählungen in den USA 
Orte mit mehr als 5000 Einwohnern als 
städtisch galten, die übrigen aber als 
ländlich. In den letzten Jahren haben 
sich die Kriterien dafür, wo die Stadt 
anfängt, eine zu sein, auch nur quan¬ 
titativ verändert. Selbst das [englische] 
Wort cily hat sich in eine Art gesell¬ 
schaftlichen Euphemismus verwandelt, 
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der eigentlich in einer fernen Vergan¬ 
genheit wurzelt. Heutzutage sprechen 
die amerikanischen Statistiker und auch 
zahlreiche Urbanisten lieber von der 
Standard Metropolitan Statistical Area 
(SMSA) - das ist eine ausgedehnte, 
dicht bevölkerte Region, meist mit 
Millionen von Bewohnern. Die Realität 
ist die, daß die Städte durch so riesige 
Gebilde ersetzt werden, daß sie ihre 
Konturen, ihr spezifisches Wesen und 
ihre Einmaligkeit einbüßen. Viele der 
heutigen städtischen Ballungsräume 
haben mehr Bewohner als manches Land 
vor hundert Jahren, sie unterscheiden 
sich also in vieler Hinsicht kaum noch 
von kleinen Nationalstaaten. 

Meine eigene Definition einer Stadt 
läßt sich nicht auf eine einzige Eigen¬ 
schaft reduzieren. Ebenso wie ich 
Rationalität, Wissenschaft und Technik 
durch ihre jeweilige Geschichte defi¬ 
niere, so betrachte ich auch die Stadt als 
die Geschichte der Stadt. Das heißt, ich 
betrachte die Stadt als die kumulative 
Entwicklung - oder Dialektik - be¬ 
stimmterwesen tlicher gesellschaftlicher 
Möglichkeiten, als die Phasen ihres 
Entstehens, ihrer Traditionen, ihrer 
Kultur und alles dessen, was das Zu¬ 
sammenleben ihrer Menschen kenn¬ 
zeichnet. Am allerwenigsten sehe ich in 
der Stadtwerdung - wie man die Ge¬ 
schichte der Stadt auch prozessual 
benennt - ein bloßes “Raumsystem”; in 
dieser Wortprägung Henri Lefebvres 
wird aus dem geometrischen Terminus 
Raum eine quasi-mystische Kategorie 
sozialer, ökonomischer und kultureller 
Beziehungen. Ich denke, solche Bezie¬ 
hungen könnte man auch direkt unter¬ 
suchen, ohne zu den verwickelten “De¬ 
kodierungen” greifen zu müssen, die in 
die Arbeiten bestimmter Postmodemer 
und Neomarxisten Eingang gefunden 
haben. Weder einfache Definitionen 
über Eigenschaften noch ehermystische 
postmodernistische Verrenkungen 
können mir ein Wissen darüber ver¬ 


mitteln, wie die großen Städte und ihre 
Ahnen, also jene Dörfer, Tempel, 
Kleinstädte entstanden sind, wie sie sich 
entwickelten, oder wie es in ihnen 
aussehen müßte, damitsie in einer freien 
und rationalen Gesellschaft ihr volles 
Potential realisieren können. 

Ich behaupte, daß sich die Stadt der 
Frühzeit nur definieren läßt, wenn man 
in der Stadt zunächst einen schöpfe¬ 
rischen Bruch der Menschen mit ihrem 
weitgehend biologischen Erbteil er¬ 
kennt, ja die “Metamorphose” dieses 
biologischen Erbes zu einer neuen, 
gesellschaftlichen Evolutionsweise. Die 
Stadt war anfänglich der eigentliche 
Schauplatz für den Wandel der Merk¬ 
male, nach denen die Menschen sich 
zusammenschlossen und ihren Umgang 
miteinander gestalteten, von biolo¬ 
gischen Determinanten wie etwa Ver¬ 
wandtschaft hin zu eindeutig sozialen- 
wieetwa Nachbarschaft. Gleichermaßen 
war sie ein Schauplatz für die Heraus¬ 
bildung zunehmend säkular orientierter 
Institutionen, oft auch für schlagartige 
Neuerungen in den kulturellen Bezie¬ 
hungen, schließlich für eine Ausbreitung 
bestimmter w irtschaftlicher Aktivitäten 
über den zuvor nach Alter, Geschlecht 
oder Volkszugehörigkeit einge¬ 
schränkten Kreis hinaus. Kurz gesagt, 
die S tadt bot jene geschichtliche Arena, 
auf der - und durch die - biologische 
Bindungskräfte in gesellschaftliche 
transformiert wurden. Diesem Faktor 
ist es zu allererst zu verdanken, daß aus 
einer ethnischen Volksgruppe eine 
weltliche Bürgerschaft wurde, auseinem 
auf sich selbst fixierten Stamm eine 
universale civitas, in der der lt Fremde” 
oder “Außenseiter” mit der Zeit ein 
Mitglied der Gemeinschaft werden 
konnte, auch wenn er nicht eine vor¬ 
geschriebene - echte oder rny thische - 
Blutsverwandtschaft mit einem ge¬ 
meinsamen Vorfahren nachweisen 
konnte. Nicht nur traten politische Be¬ 
ziehungen an die Stelle von Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen; die Idee einer 


gemeinsamen humanitas überlagerte die j 
exklusive Abschließung durch den Clan 
oder Stamm, der sich biologisch-sozial 
für “das Volk” hielt und häufig alle 
“Außenseiter” als unorganische, fremd¬ 
gesteuerte, ja gefährliche “Andere” 
aussperrte. 

Die Stadt war also der historische 
Schauplatz,auf dem so universalistische 
Begriffe wie “Menschheit” zuerst er- 
schienen-siekönntealsoderSchauplatz 
sein für die Wiederkehr von Begriffen ! 
politischer Selbstregulierung und bür¬ 
gerlicher Tugenden, für die Fortent¬ 
wicklung sozialer Beziehungen und für 
den Aufstieg einer neuen Bürgerkultur. ' 
Betrachten wir die Schritte von dem auf 
Blutsverwandtschaft beruhenden Clan, 
Stamm oder Dorf zu einer polis, d.h. 
politischen Stadt; öder von Blutsbrüdern 
und -Schwestern, die in ihre sozialen J 
Pflichten hineingeboren wurden, zu 
Bürgern, die - wenn die Umstände es 
zuließen - frei überJhreÖüfgerpffichten 
entscheiden und ihren Neigungen nach 
Vernunft und weltlichen Interessen 
nachgehen konnten: diese Schritte 
stellen eine sinnvolle Definition der 
Stadt dar. Natürlich kennen Städte auch 
Aufstieg und Niedergang. Sie können 
gute Zeiten erleben oder aber in Kon-ü 
flikten ausgelöscht werden. Aber seit' 
die Stadt erst einmal in der gesell¬ 
schaftlichen Entwicklungsgeschichte 
feste Wurzeln geschlagen hatte, ist und * 
bleibt ihr Bild eine Realität, und als 
solche kann sie sich weiterhin vielfach 
verändem.gleich obdie einzelnen Städte 
sich verändern oder nicht, ob sie leben, 
oder sterben. Die Stadt ist also zu einer 
- oft sittlich signifikanten - geschicht¬ 
lichen Tradition geworden, die sehr 
menschlicheZügeundFreiheitsbcgriffe 
befördert sowie ein Gefühl von bürger¬ 
licher Gleichheit, das dieengen Schran- j 
ken der Blutsbande oder Geschlechts- j 
diskriminierung, des Altersstatus und 
der ethnischen AuserwähUheit zer¬ 
bröckeln läßt. I 
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Es istalso legitim,von der Geschichte 
der Stadt zu sprechen, ohne sich dabei 
auf den Lebensweg irgendeiner kon- \ 
kreten Stadt, ihren Aufstieg und Nie¬ 
dergang beziehen zu müssen. Und diese 
Geschichte darf als kumulativ be-. 
zeichnet werden. So hat etwa die 
spätmittelalterliche Stadtpolitische und 
geistige Traditionen in sich vereint, die 
einmal in Athen, Jerusalem und Rom 











1 , ^ tan< ^ cn w arcn und die auch weiter¬ 
de ^’ 3 * S * n d ' cscn Städten der Quell 
r . omm unalen Neuerungen längst 
rsi egt war. Auch später, in der Re- 
AufVp 000 ’ ® aroc ^ un ^ in derZeitder 

dem ^ un ®’^ orrntcns > c hdieStädtenach 
Stäri ' dC anlikcr und mittelalterlicher 
* ,. cnl,ct 'nten sie von ihnen ihre 
und PK CktUr ’ ^' lc ratur, Kunst, Religion 
die F doso P b ‘ c > die sie gleichzeitig auf 

nmr r 0rdcrn ' sse einer neuen Zeit hin 

Uni formten. 

AgoniederStadt" wird sich in weiten 
der damil bcsch äftigen , wie wir aus 
D e r Cnntri ’ s realer Städte prozessuale 
len k!. 11 ' 00011 der Stadt als solcher ablei- 
Sr i„„? nncn ‘ ^soweit ich mich von der 
pol' lscbcn Vorstellung dcrStadtoder 
v on p a ' S C * nCr cdl ' scbcn Vereinigung 
Übe .^^‘fen'nsse, folge ich einer 
Stadf- Cn dcn ^' s ‘ on davon, was die 
jew i n S °^ lc und nicht nur, was sie 
bpVo S ^ Cradc *st. Nun ist das Sollen 
dem ff 1 cb das Thema der Ethik - mit 
das « "k^hied.daß in meinen Augen 
kürl' k° * Cn ' keine formale oder will- 
SOn ' C gesetzteGlaubcnsvorschriftist, 
und C ' 11 da ^ Cs dcr Vernunft entspringt 
durchd Cn radona * cn Prozeß darstcllt, 
der M Cn S ' cb d ‘ c verborgene Fähigkeit 
b CWu( f nScbbc i l realisieren kann, reife, 
meino f ’ bc ‘ c un d ökologische Gc- 

Proze? 3 ^ 11 ZU bi,dcn - ma g dicser 
dahin if' Cb aucb nocb so mühsam 
denb^ c PP cn - Diese Verbindung aus 
hiolo • tCn ^menten der “ersten” oder 

gcsclfscSn,. U " d dcr “weiten” oder 
neuem a 1 lcbcn Natur nenne ich eine 
~also • hcnd< ?“ drillc ” odcrfreieNatur 
m Cri t'? 0 cdl ' scbc Gemeinschaft mit 
Sc hönr . cm Maß, die in eine 
natürl' C h nscbc Interaktion mit ihrer 
sem D ' ChCn Um 8 cbun 8 tritt. Unter dic- 
ich c p s r °zessualcn Gesichtspunkt lehne 

"Natur” hl^ VOn uns m ' t dcm ^ ort 
biolop- >CZC ' cbnctc Kontinuum in eine 
z US p a ]' Scbc un d eine soziale Welt auf- 

genüb C K,lf C cinandcr feindlich ge- 
äuß Crs . tc ^ cn - Beide sind in einem 
Naturd/ 03 * 00 ^* nn natürlich, und ihr 
in dies aniklcr wurde von der Evolution 
Dörpen Cn H C ' nz ’® arl 'S cn Primaten ver- 
und dj e ’ ' C w ‘ r “Menschen” nennen 
Ökoiop- , da s * c s ’ cb ganz bewußt der 
v cmn; i Cn Unversehrtheit der Erde 
ko IT , ni C 1tCl P phlcn - ihre rationalen, 
t'Schcn Unikal ' VCn ’ kreativen, ästhe- 
kcii Cn • Und VOr ad em sozialen Fähig- 
hehen * n dcn dienst der nichtmensch- 
slc Ucn W ' C dCf mcn schlichen Wesen 


Wenn diese Ethik der Komple¬ 
mentarität (wie ich sie schon Vorjahren 
genannt habe) dem menschlichen 
Handeln in den Städten einer ökolo¬ 
gischen Gesellschaft als Richtschnur 
diente, würde sie nicht nur den Gipfel 
einer über Äonen andauernden Evo¬ 
lution der Natur bilden, sondern sie 
wäre ganz offensichtlich ein Höhepunkt 
der Vernunft selbst; sie würde Bedin¬ 
gungen schaffen, unter denen rationale 
Ziele und Lebensregeln aufgestellt wer¬ 
den könnten, und zwar nicht nur für 
neuartige, ökologisch ausgerichtete 
Städte-Netzwerke, sondern für jene 
wahrhaft rationalen menschlichen 
Wesen, die ich als Bürger bezeichne. 
Denn - wie schon die Griechen scharf¬ 
sinnig erkannten - auch Bürgertum ist 
ein Prozeß, durch welchen Menschen 
persönlich und gesellschaftlich zu aktiv 
Beteiligten an den Belangen ihrer Ge¬ 
meinschaft umgeformt werden. Wie 
dieses Buch immer wieder hervorhebt, 
sind die Bewohner unserer heutigen 
S tädte weit davon entfernt, den hohen 
und so eindeutig am Menschen orien¬ 
tierten Anforderungen zu genügen, die 
die Hellenen an ihre Bürger stellten. 
Wir müssen den Begriff “Bürger wie¬ 
der mit diesem Inhalt füllen und gleich¬ 
zeitig dafür sorgen, daß durch ent¬ 
sprechende persönliche und gesell¬ 
schaftliche Bildung, oder paideia, aus 
Städtern solche Bürger werden. 


Es ist die Vernunft, die uns vor diese 
hohe bürgerliche und ethische Aufgabe 
stellt: wir müssen Netzwerke neuer 
Städte im menschlichen Maß schaffen, 
ein neues Bürgertum, politische Insti¬ 
tutionen für direkte Demokratie, über¬ 
haupt einen eminent ausgeweiteten 
Freiheitsbegriff. Die Städte, mit denen 
ich mich in diesem Buch beschäftige, 
haben in unterschiedlichem Grade die¬ 
sem Au ftrag genügt und das Ideal freien 
Bürgertums wachgehalten. Es waren 
Stadtkulturen, deren Vorstellungen von 
Gemeinsinn so intuitiv und häufig naiv 
waren, daß sie feindseligen Kräften 
leicht unterliegen konnten; öderes waren 
Denker, die (immer wieder in revolu¬ 
tionären Situationen) in ihren Köpfen 
entwarfen, was eigentlich um sie herum 
Wirklichkeit hätte werden sollen - leider 
vergeblich. 

Bei dem Wort Netzwerk denke ich 
nichtan ad-hoc-Kontakte, provisorische 
Vereinbarungen, Verträge, oder zeit¬ 
weilige Bündnisse zwischen Städten, 
auch wenn es diese - meist sehr kurz¬ 
lebigen - Verbindungen zahlreich genug 
gegeben hat. Vielmehr beziehe ich mich 
dabei auf etwas, das seit langem ein 
theoretisches Ideal darstellt, gelegent¬ 
lich aber auch eindrucksvoll das Leben 
von Stadtgemeinden ganz real bestimmt 
hat: auf Föderationen. Ich kann nicht 
genug betonen, wie untrennbar die 
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föderalistische Assoziation von Städten 
mit der Entwicklung einer freien, öko¬ 
logisch orientierten Gesellschaft ver¬ 
knüpft ist. Denn der “Lokalismus” im 
Sinne einer praktisch autarken Orts¬ 
gemeinde und des Erzielens einer 
“Selbstversorgung” - zur Zeit in der 
Ökologiebewegung sehr populär- kan n 
leicht in bornierte negative Haltungen 
wie Rassismus, kulturelle Isolation und 
stagnierenden Traditionalismus mün¬ 
den. Wenn die Gemeinden nur lokal 
beschränkt verstanden würden, wären 
sie nicht weniger rückschrittlich als der 
autoritäre Nationalstaat. 

Der Föderalismus ist ausdrücklich 
nicht “lokalistisch”, sondern vielmehr 
integrativ,wieichim Anhang des Buchs 
ausführen werde. Er stützt sich auf die 
gegenseitige Verpflichtung föderierter 
Gemeinden, kollidierende Ansprüche 
juristisch zu regeln, gemeinsame 
Aktionen zu koordinieren und die Ge¬ 
meindepolitik so umzusetzen, daß die 
Rechte der Bevölkerungsmehrheit nicht 
verletzt werden. Zwar sollte bei Ent¬ 
scheidungen dem Konsensprinzip wo 
irgend möglich der Vorzug gegeben 
werden; doch kann dies nicht heißen, 
daß nicht auch das Mehrheitsprinzip 
zum Zuge kommen darf, wenn andern¬ 
falls die Föderation von einigen wenigen 


auf Kosten der vielen tyrannisiert zu 
werden droht. Außerdem genügt es für 
eine Föderation nicht, mit Mehrheits¬ 
entscheidungen zu funktionieren; um 
erfolgreich zu sein, muß sie vor allem 
das Recht der höher angesiedelten 
föderalistischen Räte beschneiden, die 
auf der grundlegenden Ebene - der 
Bürgerversammlung - getroffenen 
Entscheidungen zu koordinieren. 

Es muß ganz klar zwischen Um¬ 
setzung und Festlegung der Politik 
unterschieden werden; erstere fällt in 
die Zuständigkeit der föderalistischen 
Räte, letztere in die der Bürgerver¬ 
sammlungen der Gemeinde. Im föde¬ 
ralistischen Kommunalismus wird also 
die herkömmliche hierarchische Macht¬ 
pyramide buchstäblich auf den Kopf 
gestellt. Die “Spitze” aller Macht liegt 
bei den Gemeindeversammlungen; auf 
diesen und zwischen ihnen herrscht das 
Mehrheitsprinzip. Den “Fuß” der Pyra¬ 
mide bilden die alles übergreifenden 
föderalistischen Räte, die rein admini¬ 
strative und juristische Aufgaben aus¬ 
führen, und deren Mitglieder - die aus 
basisnäheren Körperschaften dorthin 
delegiert werden-unter den wachsamen 
Augen der Allgemeinheit agieren müs¬ 
sen und jederzeit abberufen werden 
können. 


Ist dies nur eine Schimäre? Das 
Gegenteil ist wahr, wie die Geschichte 
gezeigt hat. Zwar sind frühere Föde¬ 
rationen oft wieder zerfallen; über die 
Gründe ließen sich ganze Bücher 
schreiben. Aber es waren meistens im¬ 
periale Ansprüche und später ganz 
allgemein der Nationalstaat, durch diti 
sie zurückgedrängt oder ganz zer¬ 
schlagen wurden, Föderationen haben 
eine lange und beeindruckende Ge¬ 
schichte. Sie bildeten die wesentliche 
politische Waffe, um dar Macht des 
Staates zu widerstehen-ja,siezeitweilig 
zurückzudrängen. Die Kämpfe der 
föderierten Rheinstädte gegen das 
Heilige Römische Reich im späten 
Mittelalter oder der föderierten spa¬ 
nischen Städte gegen Karl V, während 
der Reformationszeit lassen sich als 
wenigstens teilweise erfolgreiche Ver¬ 
suche anführen, königlicher oder natio¬ 
naler Macht Schranken zu setzen oder 
sie ganz abzuschaffen Jn Spanien haben 
die föderalistischen Bewegungen bis iii 
die dreißiger Jahre unseres Jahrhunderts 
Spuren im politischen Leben hinter¬ 
lassen. 

Dieses Ringen zwischen dem 
Föderalismus und dem Nationalstaat 
wird auf vielen Gebieten erneut sichtbar; 
allerdings ist die intuitive Opposition 
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S c gcnübcr dem Nationalstaat nicht ge- 
a e von ausgeprägtem Bewußtsein 
- C Cltel - ein Manko, das vor allem mit 
Crn VCr kümmerlcn Bewußtsein der 
^genannten “Linken” zu tun hat. Es ist 
c °n so: Sollte das letzte Jahrzehnt 
jeses Jahrhunderts verstreichen dürfen, 
daß eine starke, selbstbewußte und 
u 0r ganisicrte Bewegung für einen 
^rnunalen Föderalismus hervortritt, 
p f nn w * rd die radikale Theorie und 
VQ r ZU ^ ccht derselben schmach- 
( j c Cn ^ Cr gesscnhcit anhcimfallen, in 
uj Zaristische und individualistische 
dah ar ^i- iStiSChc,, ^ chlun g cn seit Jahren 
kal lnC T mmcrn - Unsere heutigen radi- 
ti s ewc 8tingcn, gleich ob dogma- 
j ^ cr subkulturell, dürften eines 
der T Crac ^ tun S ernten, wenn sie sich 
Z ' c ^ tCn und in meinen Augen ein- 
w ^ n Chancc verweigern, als Volksbe- 

brin Ung ?U agicrcn ’ und cs nicht fertig- 
p® Cn * aus der akademischen oder 

treto 0nCn ^ iX * Crlcn Subkultur hcrauszu- 
j m n ln dcn öffentlichen Bereich, wo 
frohe* n ° C ^ ^* d ‘ onen erwartungs- 
^uhö ^ verwirrter Menschen ihnen 

bruchig* Würdcn * gibt, wenn auch 
?u . st ückhaft, verbreitete Neigungen 

Föde Crarl ^ Cn * dccn: örtliche Macht, 
p 0 li t i^ all0ncn » überhaupt eine neue 
von 1 ’ a ^° r d * cse kö nnen genausogut 
man ,rC ^° narcn Kräften verändert, 
sdsclf 13 Und z dcn dienst rassi- 

^schränkter und letzten Endes 

"Dio T ^ cstcdt werden. 
ei nea P f 0mc der Sl adt" stellt also 
der un k dar ~~ vicdeichi den letzten, 
eine m S Cutc noch möglich ist - nach 
dieBni nCUCn * corcl * s chcn Gerüst für 
der h ^ lc ^ un g einer neuen Politik (in 
Wo* Cn ! schcn Bedeutung 
‘ - * nicht in seiner 


tarisch * T cnt ln seiner parh 
nalstaa ^a ^ mdcutu ng durch den ] 
auch n t K Abcr nicht nur das: I 
Praxic w h Clncr ^ußi ausgc 
munai' UfCb föderalistische 
bew c tf en Sich in Gliche W 
Zunalv^* 11 einzu bnngen, um 
büreeri u SSUngen zu veränder 
üetunJ* InsliLu ^ionen und 
u mz r lm SinnedirckterDcmc 
mittni UCn Und um die Produl 
bringet dCn Einfluß der Bür 

WT"’^ in dcr ci 8 cnnü 
zu ein „ Arbeiterkontrolle”, die 
lism.K m kollektivistischen K 

V c ^.^t; auc * 1 n ' cht in Fo ] 

m h r e - di ' dM sm 

macht” ft ,Chc Macht nur noch 5 


Diese Praxis ist keine bloße “Stra¬ 
tegie”, wie sich die traditionelle Linke— 
und mit ihr alle staatsorientierten Be¬ 
wegungen —gern ausdriiekt. Sie ist kein 
“Mittel” zum Zweck, schon gar nicht zu 
einem verworrenen, nebelhaften Ziel. 
Sie ist vielmehr die Entfaltung eines 
Zieles: jene ruhmreiche“Kommuneder 
Kommunen”, die Sozialisten wie Anar¬ 
chisten so lange angestrebt haben, vor 
allem nach der legendären Pariser 
Commune von 1871, die sich aus¬ 
drücklich dieserBezeichnung bediente. 

Die Verwirklichung einer Kommune 
der Kommunen - oder, weniger farbig 
ausgedrückt, einer Föderation von Ge¬ 
meinden — durch diesen dialektischen 

Entfaltungsprozeß verlangt eine absolut 
kompromißlose Politik. Sie ruhtauf der 
Vorstellung eines grundlegenden 
Machtdualismus, indem immer unab¬ 
hängigere, miteinander föderierte Ge¬ 
meinschaften sich in diametrale Oppo¬ 
sition zum Nationalstaat stellen. Jegliche 
Macht, welche die Föderationen ge¬ 
winnen, kann überhauptnur demNatio- 

nalstaal abgerungen werden - und um¬ 
gekehrt gilt das gleiche. 


[n diesem Kraftfeld zwischen den 
iden Strukturen werden entweder die 
;meinschaften und ihre Föderationen 
e Macht auf Kosten des Nationalstaats 
sbauen, oderdieser wird seine Macht 

f Kosten jener ausdehnen. Wolltealso 

ie kommunalistische Bewegung sich 
- regionale oder nationale Ämter be- 
srben, so käme dies einer absurden, ja 
radoxen Verkehrung ihres Anspruchs 
rieh, eine “basisorientierte” oder 
artizipatorisehe” Demokratie zu ver- 
ten - schon allein deshalb, weil jedes 
nt oberhalb der kommunalen Ebene 
!t ex definitione repräsentativ und 
;ht partizipatorisdh ist. Wichtiger 
ch: Es würde übersehen - und dies ist 
tscheidend -, daß föderalistische 
immunalisten, die sich um örtliche 
nter bewerben, dies gegen regionale 
d nationale Ämter und Institutionen 
i. Die Forderung nach kommunalen 
derationen ist gleichzeitig eine För- 
rung nach Opposition gegen den 
itionalstaal in allen seinen Erschei- 
ngsformen wie auch gegen die Illu- 
,n eine Kontrolle über die nationale 
er regionale Gesetzgebung an der 
nitze” sei eine Voraussetzung für die 
ahme der örtlichen Macht an der 


“Basis” 


Eine Beteiligung an Wahlkämpfen 
für regionale und nationale Gremien 
würdenichtnurdieSpannungzwischen 
dem “Oben”,also derstaatlichen Sphäre, 
und dem “Unten”, also der Sphäre einer 
authentischen Politik, verringern; sie 
würde auch die einübende Funktion der 
Politik “unten” beeinträchtigen, aus der 
allein die Sphäre einer neuen Politik 
erwachsen kann. Wenn man Kandidaten 
für höchste Staatsämter aufstellt, erreicht 
man keineswegs mehr Menschen, son¬ 
dern man verwischt die Grenzen zwi¬ 
schen Politik und Staatsraison (state- 
craft), zwischen Mitwirkung und Stell¬ 
vertretung, zwischen Föderation und 
Nation. Nicht nur würde das Span¬ 
nungsverhältnis zwischen diesen beiden 
äußersten Gegensätzen gelockert und 
seine Dialektik zerstört; nichtnur würde 
die wahrhaft demokratische Natur einer 
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Erziehung zum Politischen, die auf dem 
direkten Diskurs zwischen Nachbarn 
und Bürgern beruht, durch die Medien 
ersetzt. Der gesamte erzieherische 
Schwung eines libertären oder föde- 
ralistisch-kommunalistischen Ansatzes 
würde sich in dem gleichen Nebel ver¬ 
lieren, der die Grenze zwischen Politik 
und Staatsraison verschwimmen läßt. 
Eine “Kommune der Kommunen” ist 
eben nicht eine “Republik der Kom¬ 
munen” oder ein “Interessenverband der 
Kommunen”; als eine Föderation von 
Gemeinden wehrt sie sich vielmehr 
kompromißlos gegen alle wohlklingen¬ 
den Vorschläge, eine Föderation oder 
Kommune auf eine Republik oder einen 
Verband zu reduzieren. 

Die Radikalen, die Sozialdemokraten 
und die Linksliberalen - von den 
“Grünen”, jener hybriden Erscheinung, 
ganzzu schweigen-haben es nie gelernt, 
mit der Frage der Staatsmacht umzu¬ 
gehen. Denn wenn uns die Annalen der 
Geschichte von Anbeginn bis auf den 
heuügen Tag irgendetwas gelehrt haben, 
dann dies: Staatsmacht korrumpiert. 
Nicht einmal die idealistischsten und 
prinzipienfestesten Anführer gleich 
welcher Revolution kamen mit den 
korrumpierenden Wirkungen staatlicher 
Macht zurecht Entweder sie verfielen 
ihr oder sie versuchten bewußt, sie 
dezentral aufzuteilen. Das Festhalten 
an staatlicher Machtausübung zerstörte 
die moralische Integrität nicht nur der 
radikalsten Puritaner des 17Jahrhun- 
derts, die um sie kämpften, sondern 
auch der überzeugtesten Sozialisten, 
Kommunisten und Anarchisten, die 
tatsächlich in ihren Besitz gelangt waren. 
Die Revolutionen in England, Frank¬ 
reich, Rußland und Spanien liefern 
überzeugende Beweise für das korrum¬ 
pierende Potential der Staatsmacht - 
ein Potential, das sich durch seine 
unablässige Wirkung als existentielle 
Gegebenheit ausweist, nicht nur als 
moralische Leerformel. Die Macht im 
Staate anzustreben - oder mit den Wor¬ 
ten des herkömmlichen Radikalismus, 
sie zu “ergreifen” - garantiert geradezu, 
daß sie als elitäre Manipulation fortbe¬ 
steht, sich ausdehnt und als brutales 
Instrument gegen eine Demokratie des 
Volkes eingesetzt wird. 

Mit einer libertären oder föderalistisch- 
kommunalistischen Politik kann der 


beste Weg eingeschlagen werden, um 
zu verhindern, daß die Staatsmacht 
“ergriffen” wird und einer Elite Vor¬ 
behalten bleibt. Es soll nämlich vor¬ 
sichtig versucht werden, den Kom¬ 
munen Macht Zuwachsen zu lassen - 
anfangs durch den Erwerb moralischer 
Macht, wie ich im Schlußkapitel dieses 
Buches andeute. Der libertäre oder föde¬ 
ralistische Kommunalismus sucht die 
demokratischen Institutionen auszu¬ 
bauen, die noch in allen heutigen re¬ 
publikanischen Systemen überleben, 
indem er sie für eine möglichst weit¬ 
gehende Mitwirkung der Allgemeinheit 
öffnet. Daher mein Slogan: “Demo- 
kratisiertdieRepublik! Radikalisiertdie 
Demokratie!” Es geht nicht darum, 
staatliche Macht zu “ergreifen” - und 
dann nie mehr loszulassen -, sondern 
darum, die Macht des Volkes so lange 
zu vergrößern, bis alle Macht bei den 
Institutionen einer partizipatorischen 
Demokratie liegt. 

In dieser Sicht muß kompromißlos an 
einer klaren Unterscheidung zwischen 
Politik und Staatsraison festgehalten 
werden, vor allem um sicherzustellen, 
daß nicht “pragmatische” Sachzwänge 
oder parlamentarische “Strategien” für 
angeblich föderalistisch-kommuna- 
listische Ziele eingespannt werden, und 
sei es nur zu Propagandazwecken oder 
um die “Oberen” von “oben” aus anzu¬ 
greifen. Die stärkste Wirkung einer 
kommunalistischen Propaganda rührt 
nämlich gerade daher, daß sie kom- 
munalistisch ist; dann kann sie aber nur 
direkt von Mensch zu Mensch erfolgen 
und sich bestenfalls vermittels einer 
Bewegung ausbreiten, die jede Kom¬ 
mune einer Region oder Nation zu er¬ 
reichen sucht. Nur durch diese Art von 
Propaganda lassen sich Vertrauen, 
menschliche Beziehungen und perso¬ 
nales Lernen erreichen und kann somit 
diedirekte Demokratie gestärkt werden. 
Legitimer Ausgangsort kann die kleine 
Arbeitsgruppe sein oder der Bürgersaal, 
die lokale Presse, das persönliche Ge¬ 
spräch - und nicht der elektronische 
Staatsapparat, von dem sich die 
gegenkulturellen “Medienfreaks” der 
sechziger Jahre hypnotisieren ließen. 

Die meisten der Gedanken, die in 
dieser Einführung zu finden sind, wer¬ 
den im Buch selbst genauer behandelt. 
Ich beleuchte sie vor dem Hintergrund 


eines geschichtlichen Vorgangs inner¬ 
halb der Evolution - und, wie ich wohl 
hinzufügen muß, des Niedergangs - der 
städtischen Lebensweise, nämlich vor 
einer inzwischen aufgekommenen ern¬ 
sten Gefahr für Stadt und Land glei¬ 
chermaßen: der Verstädterung. Aus 
dieser Gefährdung - die sich nicht nur 
als flächenhafte Wucherung, sondern 
als vernichtende Dehumanisierung 
städtischen Lebens, als Auflösung kom¬ 
munaler Strukturen und als Denatu¬ 
rierung des Landlebens darstellt- leiten 
sich die hier vorgebrachten Ansichten 
ab. Meine Argumentation läuft konträr 
zu der herkömmlichen Auffassung, die 
S tadt und Land ebenso wie Gesellschaft 
und Natur notwendig miteinander im | 
Konflikt sieht und die sich durch 
zahlreiche urbanistische Arbeiten in der 
westlichen Welt zieht. Ganz im Ge¬ 
genteil: Mag sich das Leben in den 
Städten auch in vieler Hinsicht von den 
“naturnäheren” Formen menschlichen 
Zusammenlebens wie etwa Stammes¬ 
oder Familiengemeinschaften unter¬ 
scheiden, so haben sich doch Städte auf 
die Ökologie einer Landschaft minde¬ 
stens ebenso segensreich wie schädlich I 
ausgewirkt. Indem wir wieder ein 
Gespür für die partizipatorischen Insti¬ 
tutionen entwickeln, von denen 
städtisches bürgerliches Leben einst 
geprägt war, beleben wir diese bür¬ 
gerlichen Ideale und Sensibilitäten neu 
und können mit ihrer Hilfe vielleicht 
der massiven Zerstörung Einhalt ge¬ 
bieten, welche die Verstädterung 
gleichermaßen über Stadt und Land 
bringt. 

Ich habe dieses Buch als Sozial- 
6kologe und Öko-Anarchist aus der 
Überzeugung heraus geschrieben, daß 
wir unabweislich die Stadt- oder besser 
die Kommune, denn wir müssen Städte i 
jeder Größe in unsere Betrachtungen 
einschließen - als ökologisches Unter¬ 
nehmen sehen müssen, nicht nur als ein 
logisdsches oder strukturelles. Das Wort 
ökologisch sagt hierbei erheblich mehr 
aus als in den üblichen Ein-Punkt- 
Umweltbewegungen, die sich auf 
Verschmutzung, die Erhaltung unbe- i 
rührter Wälder, die Bewahrung der 
Tierwelt und dergleichenkonzentrieren. 
Die Ökologie ist in meinen Augen mehr 
ein gesellschaftliches als ein biolo¬ 
gisches Anliegen. EinesihrerZiele sollte 
es sein, zu untersuchen, wie Herr- 



[34] SF 3/94 












sch' .^ VOrstellun gcn und die ge- 
chjp C 1 lc ' lc Entwicklung von Hierar- 
ni j. !' Uns die Probleme beschert haben, 
ebe Cncnw ' r cs heute inderGcscllschaft 
ßenL^ W * C * n dcr Natur zu tun haben. 
m • scr > herein besseres Verständnis 
Soz‘ T ö -°logischcn Sichtweise - der 
weis^ 0koIogic -gc w inncn will, ver- 
zu rv 1C ' 1 au ^ mc ‘ nc zahlreichen Bücher 
Öio/ leSem vor allem Die 

n Pw °f ie der Freiheit und Die Neu- 
Z2 UnS der Gesellschaft. Das 
wa<; n Cn ^ C ® uc h befaßt sich mit dem, 
rc R.io ^ C >? 1C * n a * s ' Probleme der Sladl- 
saep n nCn i * )czc ' c hnet wird, also sozu- 
setzu mU ^tadtökologic”. Seine Ziel- 
Prakt' k 1sow °h* theoretisch als auch 
reirtJ. ' ^ a hcr wird im umfang- 
neueK^ ^ a P' lc * ("Leitlinien für eine 
dafür ° >n>nuna ^P°Ltik") ein Programm 
ökolr, V ° r ^ CSlC ^ 1 ’ w ‘ c w ‘ r nicht nur ein 
mvoi r hcs B ‘*d der Stadt und ihrer 
w innc lenCn Bür 8 crsc haft zurückgc- 
^olitik ' SOndcrn überhaupt eine neue 
Ideal , SC ^ a ^ cn können, die das hohe 
Erkenn, C n; B f gCrparÜzi P alion mit der 
Stadt ' niS - dcsscn vcr bindet, was die 
ökolrJ- 1 C ' ncr rat 'onalcn, freien und 
«‘sehen Gesellschaft sein kann. 

Eroblc^k* 1 Fal1 Wird die Stadt cin 

Zukunh "Zbcn, au ch wenn sie in 
einbnßp n ° c * 1mc hrvon ihrem Charakter 
schiede ° sodlC- ^‘ c Stadt hat in ver¬ 
ehren d Cn ^ lütc P cr ‘°dcn seit etwa7000 
scheide a mcnsc hlichcGeschichteent- 
fonnanHj ^influßi und an der Aus- 
gcwjrkf v S rncnsc hlichcn Geistes nut¬ 
zsten • dnncn w ‘ r es uns wirklich 
s>e so' Sl ? zu ignorieren? Müssen wir 

Gebilden" 1 Cn wic sic isl " a,s ein 
v°n d Cr ’ 38 c henso wic das offene Land 

Sc hlunp aUSUrCmdcn Verstädterung ver- 
n Cn w zu wer dcn droht? Oder kön- 
einem n lc ^‘ ; idt mit einem neuen Sinn, 
Ziel ■ ve Po1 ‘ükbegriff, einem neuen 

EüreeriH SC ~ und gleichfalls neue 

Sc hon fri-L 3 0 schaffen, die im übrigen 
lieft w a Crc ' nma ' weitgehend formu- 
ihre B ür Cn? Wenn wir die Stadt und 
Wir G 'f r Enks liegen lassen, laufen 
^ er >sch f U " S von den Milliarden von 
^^täd^ 11 ZU ' s °Eercn, denen von der 
macht dr ^ non y m ‘tät und Ohn- 

sich alle h C "' ^‘ cscn Pragen werden 
Weh am li C " Cn Gesellschaft und Um- 
Mei n . Crz ^ n hegen, stellen müssen, 

die f ra ' C In A gonic der Stadt” ist es, 
und ihre C T> naCh dcr Zukunf ‘ der Städte 
hrger so deutlich wic möglich 
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aufzu werfen und Lösungen vorzulegen, 
die auf den Grundsätzen der Sozialoko- 
logie beruhen. 

übersetzt 
von Helmut Richter 
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Gießt Wasser 
ins Feuer! 

Die anarchafeministische 
Infragestellung des 
“Macht-Feminismus” 

von L. Susan Brown 


Vornunmehr fast 15 Jahren fragte San¬ 
dra Dijkstra: "Warum wurde Betty 
Friedan und rächt Simone de Beauvoir 
die Leitfigur der Frauenemanzipation 
in den USA?"* 

Dijkstra kam zu der Schlußfolgerung, 
daß Friedans liberale feministische 
“ideologische Grundhaltung geeignter 
war” (S.306) als der Existentialismus 
Beauvoirs. Aus diesem Grund akzep¬ 
tierten die Amerikanerinnen lieber “The 
Feminine Mystique” (dt. "Der Weib¬ 
lichkeitswahn oder die Mystifizierung 
der Frau") als ‘The Second Sex” (dt. 
"Das andere Geschlecht") als geeignete 
Grundlage für die Frauenbefreiung. 

Angesichts der gegenwärtigen ame¬ 
rikanischen feministischen Veröffent¬ 
lichungen würde ich heute gern eine 
ähnliche Frage in den Raum stellen: 
“Warum wurden liberale Feministinnen 
wie Susan Faludi und Naomi Wolf und 
nicht eine anarchfeministische Autorin 
zu Leitfiguren der (heutigen) Frauen¬ 
emanzipation in Amerika?" 

Während die liberalen Feministinnen 
danach trachten, für die Frauen ein 
größeres Stück vom vorhandenen poli¬ 
tischen und ökonomischen Kuchen zu 
sichern, will der Anarchafeminismus 
einen ganz neuen Kuchen backen. 

Als Anarchistin scheint mir die anar- 
cha-feministische Antwort an den 
Sexismus und andere Formen von Hie¬ 
rarchie und Herrschaft schlüssig, ver¬ 
nünftig und wünschenswert, während 
mir die liberale feministische Position 
als widersprüchlich und voller unge¬ 
löster Probleme ins Auge springt. 

Warum aber gehört dann der Anarcha- 
Feminismus zu den Nebenpfaden der 
feministischen Geschichte, während 
andererseits der liberale Feminismus, 
zumindest in Nordamerika, die Auf¬ 
merksamkeit, die Medienbeachtung und 


die Zustimmung so vieler erhält? Frauen dazu auffordert, Macht zu er- 1 

Wie Dijkstra vor mir, sehe ich die greifen. Beide lehnen Macht weder als 

Antwort in der ideologischen Grund- ‘nicht wünschenswert’ ab noch weisen 
haltung von Faludi und Wolfs Werk sie diese als ungeeignetes Mittel, um 
begründet. Susan Faludis Backlash” zum Ziel zu kommen, zurück. 

(New York: Doubleday, 1991; dt. "Die Wolfbehauptetsogar,daßdaseinzige 

Männer schlagen zurück", Rowohlt- das Frauen noch von der Gleichbe- 
Verlag,42.-DM) und Naomi Wolfs Fire rcchtigung abhält, ihr Zögern sei, Macht 

(Toronto. Random House, zu gebrauchen. Sie argumentiert deut- 
?* e ^ türke der Frauen - gegen lieh und oft überzeugend, daß Frauen 

denpsch verstandenen Feminismus", Macht ergreifen und für ihre Interessen 

Dxgtnpr tfftd Knaur, 39,80DM) haben ausnutzen müssen. Sie hält gleich zu 
beide kritische und breite Beachtung als Beginn ihres Buchfisdfest. daß “wenn 
Orientierungspunkte der neueren sich der Trend bei Wahlen in den USA 
pMstischen Debatte fbrtsetzt, Frauen 10 Millionen mehr 

Bücher waren finanziell äußerit “er* ' Stimmen haben w^HR Männer” 2 
Ägpch” und wurden zu Bestsellern weil Frauen 51% Ülevölkerung 
auf einem Gebiet, das historisch für die ausmachen. Sie stellt die Frage- “Was 
Deierschaft alles andere als populär wän l soll es, auf die Glei^Bhctigung zu ! 
Faludis “Backlash” ist eine lange und Setzen, wenn die Frauen ein Anrecht auf 

detaillierte Auflistung der vielen ver- 1 qine wirkliche Deirtofeatie haben, in 
schiedenen Benachteiligungen, piss ^ftäfer uns der Vorteil unserer Anzahl zur 
gegeben hat ünd die weiterhin gegen ^^^p«il;‘stär|steii : Kraft auf Erden 
die amerikanische Frau ausgeübt wer- m^chff^feSf Wolf ist die Zeit für 

den: von niedriger Bezahlung am Ar- einenneiienFeminismus,einen“Macht- 

beitsplatz bis zur DisfSgprung der Feminismus”, gekommen, der den Ge- 

Frau in den Medien, oder u.a. durch die brauch liier Macht als legitim und wün- 

Regierung, Akademien und Ärzte. ^Jeg^ert einstuft, ja sogar als sexy. I 
Faludi bezieht die Po^™, d|| der Frauen müssen politische und öko- 
Fortschritt der Frauen hin zur Gleich- f nomischeMacht ausüben, meint Wolf, 
berechtigung in den 60er und ypi ihren rechtmäßigen Platz neben den; 

ren, in den 80em eine, Geget™j^^^& .^Männern einzunehmen. “Heute handelt 
( backlash ) es sich um eine Zeit, in der die wirklichen 

90er Jahre j^^jp |^^g^ l^^^P^^^^Änderungen zugunsten der Frauen von 
den Sexism|^^^^rojpis,ch|^pe- deren Willen abhängt, sich an der Macht 

Seilschaft pei^®^genau, einen Sexis- zu beteiligen, mit ihren Verführungen 
mus, den viele am liebsten ignorieren und V'erantwortlichkeiten, an der Demo- 

und ver#ffi^^pdeh. ~ ^atie mit ihren offenen Konflikten und 

Während bei Faludi -aie Hbffnungs- am Geld mit all seinen Annehmlichkei- 
losigkeit das alles dominierende Gefühl ten und Gefahren.” (S.55) 

ist, das den Emanzipationskampf der Wolfs Worte mögen extrem erschei- 
Frauen naM^Ppdh|)^chtigühg be- nen, weil sie von den meisten feministi- 

gleitet,bet<j%^^^^™K|, i “Afewith sehen Arbeiten abweicht, die den Ge- 
Fire” eine ipMHvjHP ffiMK 30011 v «» Macht in Abrede stellen; ihr 
Frauenbefreiung, Wolf schreibt über den Ansatz übernimmt jedoch nur die 

gleichen Sexismus wie Faludi, aber grundlegenden Prinzipien der liberalen 

anstelle den mangelnden Fortschritt zu Demokratie und wendet diese auf die 
bedauern, feiert sie das von ihr söge- Frauen an. Wolf gibt das im Schlußwort 

nannte “Geschlechterbebmf^MM WMh ies Buches selbst zu: “Was immer 
quake), das heute die Grundlagen Feijninismus für Dich bedeutet, fürmich 
männlicher Herrschaft in Amerika er- bedeutet er im Kern die logische Aus- 
schüttert.FürWolilllliiiiipM^»hnung der Demokratie.” (S.320) 
der Schwelle zur Revolution undmüssen Demnach ist es nur vernünftig für die 

nur noch ihre neu gefundenpj^p^^»:,Frauen, die Macht zu ergreifen, um 
sehen und ökonomischen Muskeln feministischeZieleweiterzutreiben.Sie 
anspannen, um eine Gleichheit ti^pHMmy|eht aber noch weiter und behauptet, 
Männern zu erreichen. Sowohl Faludi daß der Feminismus solange bevor- 
wie Wolf sehen dieMflcAtälsSchlpsS^SÄundet würde, solange die Femini- 
Faludi bejammert den Mangel an Macht stinnen nichtdieMaehteigriffen. “Wenn 

seitens der Frauen, während Wolf die wir darin fortfahren, der Macht unserer 
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Vorstellungen, unseres Geldes und Kapitalismus bewegt und diejenigen, 

unserer Wertezu mißtrauen überlassen die dieses System als entweder unver- beruht, in Frage. Es ist kein Zutall. daß 

* ir den Sieg denjenigen die wollen, meidiichoderalserstrebenswertakzep- “Backlash’ und Fire with Fire einen 

sich die MchrhheU still verhält.” *!««•- werden "Fire with Fire" als be- Bestseller-Status genießen, wahrend 

(S.320) In einem bestimmten Sinn hat 
. re Oht. Vorauseesel^l wir Ic.hc.n in 


liberal-demokratische Kapitalismus 
beruht, in Frage. Es ist kein Zufall, daß 

_t_i ,—a 


oen Sieg denjenigen die wollen, meidlichoderalserslreKnswenaKzep- ' . -- 

„ *» die MdihhS aU vrtält.” tieren, werden "Fire wilh Fire" als be- Bes.seller.Smtus gen.eBen, wahrend 

(S.320) In einem bestimmten Sinn hat ruhigend und bestätigend empfinden. anareha-femmrst,sehe oder andere 

» tcchb Voransgesetat wir leben in Es ist bedingend, weil Wolf neigt, daü anarchische Ideen auf aternatrve 

«w liberalen demototii Gesell- Frauenrechte nn, eine Untergruppe der Zertschnften und fanzrnes "» begrenz, 

"baft, n„ d vorausect™ M cL „eiter gefaßten Menschenrechte inner- ter Verbreitung verwesen Werben. D,e 

***c Gesellschaft Lf dbr a“ bang halb des Liberalismus sind, und es ist Botschaft der Antncha-Femunstmn™ 

v °n Mach, beruht (ökonomisch auf der bestä.igend,weilsierardieAusweitnng rstmehtbesmugendoder beruh,gend 

"I »es Kapitalisten über den Ar- dieserFranenrech«=argumendert.ohne Indem der Anarchafemrnmius y - 


V Ol UtvUUUg »w mvowi uiviiuvu. juiv 

Botschaft der Anarcha-Feministinnen 

•eu Macht beruht (ökonomisch auf der bestätigend, wcilsiettlroieAusweuung istnichtbeslätigendoder“beruhigend”. 

fr des Kapiu,listen über den Ar- diescrFrauenrechteargumenticrbohne Indem der Anarchafemnusmus srat - 

fr politisch auf der Mach, der die grundlegende Basis des liberalen «saht « ( He Fo™en voniHerrachaft 

blehrheit über die Minderheit! dann Kapitalismus in Frage zu stellen. Mit bekämpft, sei es dre Herrschaft von 

«ssen dicFraucn, wenSfiedicGlefch- anderen Worten, amerikanische Leser- Männern über Frauen, von Kapital,sr« 

bercchtigunginncrhJbdkseTsytncrns innen können sich zufrieden zurück- ^%*£ 

d^rlibcralcn Demokratie wollen, lernen lehnen, weil Wolf ihnen zeigt wie es ff,?! “^.dfmJtatSL Si» 

Macht effektiv auszuüben Frauen gelingt, mit Männern gleichzu- des liberal demokratischen Kapital 

Dip« r>;u. „ . . twat in Hpr Gesell- nius und setzt alles, was zu uns© 

warum w ®f incn Hinweis darauf ’ ZI ? C " ^ Z™ Gesellschaft gehört, dem Zweifel a, 

handelt °i, S Cdc so populär ist es sc zu ver ’ liberalen Femi- Wenn Wolf die Frauen dazu anstacht 

clt sich um eine feministische l m Gegensatz zum libe 7f , überwinden und Ma< 

Fosiüon, die sich innerhalb des vorherr- nismus von Wolf und Faludi, stellt der ihr Zögern zu überwinden und Ma< 

schendAm h.ii inncmamacsvomcrr -. C(= j nprn ße- zu nutzen, so schlagt sie nichts andei 

inenden politischen und ökonomischen Anarcha-Femimsmus mit seinem be Frauen eenau nach d 

Kähmens des harren darauf, daß das Benutzen der vor, als daß die Frauen genau nach d 


dessen aue normen von nerrsenar 
bekämpft, sei es die Herrschaft vor 
Männern über Frauen, von Kapitalist^ 
über Arbeiter oder von der Mehrhei 
über die Minderheit, trifft er den Ken 
des liberal-demokratischen Kapitalis¬ 
mus und setzt alles, was zu unsere] 


- —iiiuuiidiuura vumur -- 

sehenden politischen und ökonomischen Anarcha-Feminismus mit seinem 

a hmcns des liberal-demokratischen harren darauf, daß das Benutzen 

Macht nur zu Hierarchie und Herrsc 
s, u „ führt, die Fundamente, auf denen 

^ au f Macht 

llltltitllf s 

«■/Ja •• n d'n a rf dp e FW 


■minismus mit seinem Be- zu nutzen, so schlagt sie nichts ande 
iu f daß das Benutzen der vor, als daß die Frauen genau nach < 
u Hierarchie und Herrschaft Werten handeln sollen, von denen 
•undamente, auf denen der im liberalen Kapitalismus umgel 

sind. Nichts konnte “natürlicher” sei 
p, nen für Menschen, die in einer mac 

_J^_^^nTi]fe^g^j^^drungenen Gesellschaft leben, als di 


Somslag, 5 
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aufgefordert zu werden, diese Macht zu 
nutzen. Der Anarcha-Feminismus for¬ 
dert uns im Gegensatz dazu auf, Macht 
zurückzuweisen, sie zu bekämpfen und 
zu zerstören, damit alle in Freiheit leben 
können. Nichts könnte “unnatürlicher” 
sein für Menschen, die in einer macht- 
durchdrungenden Gesellschaft leben, als 
daß ihnen geraten wird, Macht abzuleh¬ 
nen. 

Wenn der Anarcha-Feminismus den 
Menschen, die den Gebrauch der Macht 
als notwendigen Bestandteil des All¬ 
tagslebens betrachten, so gefährlich 
werden kann, wie können dann dieje¬ 
nigen von uns, die Anarchistinnen sind, 
andere davon überzeugen, daß unsere 
anarchistische Vision einer freien Ge¬ 
sellschaft vernünftig und wünschens¬ 
wert ist? 

Wolfs “Fixe with Fire” bietet uns für 
diese Frage ebenfalls einen Hinweis, 
denn innerhalb ihres liberal-feministi¬ 
schen Konzepts findet sich, parallel zum 
Machtargument, eine Befürwortung der 
individuellen Freiheit. Während Wolf 
den Standpunkt vertritt, daß Frauen 
politische und wirtschaftliche Macht 
ausüben sollen, um ihre Ziele zu er¬ 
reichen, bestätigt sie gleichzeitig das 
Recht der Individuen, eine Wahl und 
Entscheidung darüber zu treffen, wie 
sie ihr Leben gestalten wollen. Dabei 
wählt sie Begriffe wie Selbstbestim¬ 
mung, Entscheidungsfreiheit, sexuelle 
Freiheit, intellektuelle Freiheit und 
Autonomie - und zwar für Männer und 
für Frauen. Sie vertritt einen Feminis¬ 
mus, der “eine Frau ermutigt, ihre indi¬ 
viduelle Stimme zu erheben anstatt diese 
in einer kollektiven Identität aufgehen 
zu lassen; denn nur starke Individuen 


können eine gerechte Gesellschaft 
schaffen.” (S. 137) Einen Feminismus, 
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“der eine Frau auffordert, sich selbst zu 
sehen und zu suchen, was sie braucht, 
damit sie anderen frei und ohne Vor- 
behaltetwas geben kann” (S. 137); einen 
Feminismus, der “sich tolerant gegen¬ 
über den Vorlieben anderer Frauen in 
Sachen Sex und Aussehen zeig t; der die 
Grundauffassung beinhaltet, daß das, 
was eine Frau mit ihrem Körper macht 
oder in ihrem Bett, ihre ureigenste An¬ 
gelegenheit ist;” (S.137) einen Femi¬ 
nismus, der “Sexismus haßt ohne die 
Männer zu hassen” (S.138); einen, der 
“alle Frauen dazu befähigt, ihre eigene 
Meinung auszudrücken” (S.138) und 
einen,'der darum “weiß, daß soziale 
Veränderung nicht einen Widerspruch 
darstellt zu dem Prinzip, daß Mädchen 


Spaß haben wollen. Nach dem Molto: 
Wenn ich nichttanzen kann, ist es nicht 
meine Revolution.” (S.138) Sie laält 
zudem fest, daß“Frauen das Recht haben 
über ihr Leben zu bestimmen." (S. 138) 
All diese Aussagen sind, wenngleich 
sie liberal sein können, mit anarcha- 
feministischcn Prinzipien vereinbar. 
Tatsächlich “borgt” sich Wolf die be¬ 
rühmte “Tanz und Revolutionsaussagc” 
der bekannten Anarchistin EmmaGold - 
man (natürlich ohne diese zu zitieren), 
daß es wichtig ist, sich seine natürliche 
Lust zu erhalten, während man um 
soziale Veränderung bemüht ist. 

Für Wolf bedeutet Feminismus idea¬ 
lerweise Macht und individuelle Frei¬ 
heit. D ieser Dualismus ist im liberalen 
Denken angelegt. WieC.B. Macpherson 
darlegt, kann, folgt man den Markt¬ 
gesetzen “liberal” bedeuten, daß der 
Stärkere die Freiheit hat, den Schwä¬ 
cheren fertig zu macken; oder es kann 
bedeuten, daß alle diesselbe Fredicit 
haben, um ihre Fähigkeiten zu nutzen 
und zu entwickeln.” 

(Macpherson: The Life and Time» of 
Liberal Dcmocracy, Oxford, Oxford 
University Press, 1977, S.l) 

Während die liberale politische Philo¬ 
sophie also dem Gebrauch von Mächt 
über den Wettbewerb am Arbeitsplatz 
und die Legitimität von Macht, wiej sic 
durch das Mehrheitsprinzip in der 
Regierung angelegt ist,stützt, verteidigt 
sie gleichzeitig die Freiheit der Irtdi- 
viduen, ihrLeben indie Hand zunehmen 
und ein Gefühl für die persönliche Inte¬ 
grität und Autonomie zu bewahren. 
Dieses zweite Ziel ist auch ein Ziel des 
Anarchismus. ' 

Für den Anarchismus ist die uneinige- 
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j 50 rankte Achtung des menschlichen 
Ndividuums grundlegend. Sowohl 
narchismus wie Liberalism us betonen 
Öas in dividucllc Recht auf Selbstbe¬ 
stimmung. Die Anarchafeministinncn 
^zentrieren sich speziell darauf, daß 
I auch für Frauen gilt. Der 

^bcralismus und der liberale Fcmi- 
^smus beziehen sich auf den Begriff 
c r individuellen Souveränität", die 
1 cralcn untergraben aber die indivi- 
n^lc Freiheit, indem sic soziale und 
onomische Machtstrukturen vertei¬ 
len. Auf dieser Ebene kann der Libe- 
ls mus hinterfragt werden, weil sich 
J Csc Philosophie auf zwei gegensätz- 
lc e Gesell schaftsentwürfe bezieht - 
Ca einen, in dem Macht durch die 
r beiLsplatzkonkurrcnz und den Staat 
Ur chexerziert wird und den anderen, in 
c ni die individuelle Forderung nach 
c hstbcstimmung an höchster Stelle 
slc ht. Leider wird aber diese Selbstbe¬ 
stimmung und Autonomie durch die 
osse und Gesetzgeber zunichtcgc- 
°! ac ht* Da der Anarchismus bestrebt ist, 
^ Ine Gesellschaft so zu strukturieren, 
^ die Ausübung von Macht begrenzt, 
VVCnn nicht gar abgeschafft, wird, 
^dcrspricht er sich im Gegensatz zum 
Ll ^ralismus nicht selbst. 

^ährend deshalb der Liberalismus 
u ud der liberale Feminismus von Anar- 
c binnen wegen der positiven Ein¬ 
stellung zur Macht zurückgewiesen 
Wcr dcn muß, können Anarchistinnen 
jtfidcrcrscits versuchen mit der freiheit- 
weheren Komponcntcdcs Liberalismus 
tindnissc zu schließen und im End- 
e fekt die Gesellschaft dahingegehend 
Rändern, daß sic mehr individuelle 
reiheiten und Lebensweisen erlaubt. 
na rchafcministinncn und liberale Fe- 
^ ln istinnen teilen eine gemeinsame 
y^ r zeugung für die individuelle Sclbst- 
be stimmung. In "Fire with Fire" ent- 
^ckclt Wolf beispielsweise eine gut- 
ttrchdachtc feministische Analyse in 
CZu g auf die weibliche Sexualität, die 
Abtreibung und die Zensur, die sich in 
an archafeministische Denkweisen ein- 
fügen läßt. Ihre Unverblümtheit gegen 
J^e Zensur (geradcauch Selbstzensur), 
die immer dann auftaucht, wenn die PC 
^Politicial Corrcctness (richtiges poli¬ 
tisches Verhalten, Linientreue) - ihr 
häßliches Haupt erhebt, ist empfeh¬ 
lenswert, genauso wie ihre Einstellung 
Zur Sexualität, die Haltung "alles ist 
Cr laubt, solange es niemanden schadet". 


Ihre Abhandlung zur Abtreibung ist eine 

der durchdachtesten und besten Über¬ 
legungen, die von einer Feministin seit 
Jahren vorgelegt wurden. Indem sie die 
ermüdende Rhetorik der Femintsünnen 
aller politischen Schattierungen, vorge^ 
bracht bei unzähligen "Pro choice 

(Freie Entscheidungs)-Versammlun- 
L,vermeidet, lenkt Wolfdie Diskus¬ 
sion weg von einer einfachen Zustim¬ 
mung zur Abtreibung als etwas an sich 
Gutes und argumentiert in der Richtung, 
daß die Abtreibung als eventuelle Not¬ 
wendigkeit aber nicht als etwas Gutes 
fest einplant werden muß, weil jeder 
Frau die Freiheit für oder gegen Kinder 
garantiert werden muß. Sic> fuhrt aus 
daß "die andere Seite dieser Freiheit die 
Annahme der Verantworüichkeit für 
neues Leben ist Dies gdt für Männer 
und für Frauen. Inden 70er und 80er 
Jahren verdrängte die Notwendigkeit, 
das Abtreibungsrecht auf staatlicher 
Ebene zu verteidigen, das Bedürfnis 
des Individuums eine ethische Bezie¬ 
hung zur Abtreibung zu entwickeln und 

zu entscheiden, wieviel aufzugeben er 
oder sie bereit ist, um eine Abtreibung 
zu vermeiden. Ich glaube, wir haben da 
etwas mißverstanden: Unsere Verpflich¬ 
tung öffentlich zugunsten der Entschei¬ 
dungsfreiheit zu handeln, schließt nicht 
die Verantworüichkeit aus, die wir als 
Menschen mit einer Vielzahl von Optio¬ 
nen haben, daß wir privat zumindest 
alles versuchen, um eine Abtreibung zu 
verhindern." (S.130) 

Freiheit und Verantworüichkeit: Ähn¬ 
lich wie die meisten Anarchistinnen 
verbindet Wolf beides zu der Mahnung, 
daß, gerade wenn wir in Freiheit leben 
wollen, wir eine starke ethische Basis 
entwickeln müssen. Ansonsten riskieren 
wir daß wir genau die Freiheit verlieren, 

die wir suchen und für die wir kämpfen. 
__ . _r^miniett^rhen Positio- 



‘Faludiuno wu» - 

Veröffentlichungen vertreten, 
uns nützliche Einsichten. Der 
. Feminismus erinnert uns an die 
istimmungen und Unterschied¬ 
en zwischen Liberalismus und 
ismus und liefert uns eine ge¬ 
rne Grundlage im Kampf gegen 
ismus. Während Anarchistinnen 
inveise alle Strategien zurück- 
, die die Frauenbefreiung über 
’trukturen erreichen wollen, kön- 
r den Kampf um individuelle 


Freiheiten gemeinsam mit unseren 
liberalen feministischen Schwestern 
bestreiten. Wir können desweiteren ver¬ 
suchen, die mehr hierarchischen Aspek¬ 
te des Liberalismus zu unterminieren, 
indem wir sie darauf verweisen, mehr 
ihren eigenen radi kalen Individualismus 
einzulösen. Faludis erschöpfende Auf¬ 
zählung aller Benachteiligungen, die 
Frauen in unsererGesellschaftzugefügt 
werden, ist praktisch, wenn es darum 
geht, diejenigen zu widerlegen, die 
versichern Feminismus sei unnötig, weil 
"die Frauen bereits gleichberechtigt" 
wären. Wolfs Ansätze, die Notwendig¬ 
keit eine freie Presse und freie Aus¬ 
drucksmöglichkeiten zu bewahren, die 
sexuelle Freiheit und Unterschied¬ 
lichkeit als etwas Wünschenswertes zu 
bezeichnen, die Verantwortlichkeit als 
Pendant zur Freiheitzu sehen, dieFreude 
undden Schmerz.den individuelleFrei- 
heit bereit hält, zu thematisieren, - all 
das setzt Anarchistinnen in die Lage 
mit anderen in unserer Gesellschaft in 
Verbindung zu treten. 

Daß der liberale Feminismus auf 
Machtstrukturen aufbaut und diese ak¬ 
zeptiert, muß hingegen äußerst bekämpft 
werden, weil jede Befreiungsstrategie, 
die Macht einsetzt, um Macht zu über¬ 
winden, dazu verurteilt ist, neue Macht¬ 
beziehungen an die Stelle der alten zu 
setzen. Wenn man "Feuer mit Feuer" 
(Fire with Fire) bekämpft, holt man sich 
nur verbrannte Finger und zurück bleibt 
Asche. Feuer zehrt sich selbst auf - und 
unterschiedslos alles, was seinen Weg 
kreuzt. Aus dem Wasser stammen wir; 
es heilt, löscht unseren Durst und ist die 
Basis allen Lebens. Löschen wir das 
Feuer mit Wasser und beginnen von 
Grund auf neu! 

aus: Kick it Over, 
Nr.33,1994 
übersetzt von 
Wolf gang Haug 
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Bewußte feministische Aktivistinnen 
haben sich von dem Gedanken abge¬ 
wandt, daß eine Betonung der Gleichheit 
der Schlüssel zur »Rassentheorie« sei. 
Sie bestehen darauf, antirassistischer 
Kampf werde am besten von einer Theo¬ 
rie getragen, die aufzeigt, wie wichtig 
und notwendig es ist, folgendes als Aus¬ 
gangspunktzu nehmen: Wir müssen bei 
dem Bemühen, der weißen Vorherr¬ 
schaft jeden Boden zu entziehen, Diffe¬ 
renz positiv bewerten und sie akzeptie¬ 
ren. Der Philosoph Ron Scaap bespricht 
in seinem Aufsatz "Rorty: Voice and 
the PoliticsqfEmpathy" Richard Rorty s 
Buch “Contingency, Irony and Soli- 
darity" . Er weist mit Nach druck darauf 
hin, daß Liberale oftmals Lippenbe¬ 
kenntnisse für Vielfalt ud Pluralität als 
anzustrebendes Ziel ablegen. Gleich¬ 
zeitig halten sie aber an Vorstellungen 
von Gleichheit fest, als wären wir alle 
eins, als wäre »es gleichgültig« (um 
Michael Jacksons Text aufzugreifen) 
»ob du schwarz oder weiß bist«. Scaap 
meint: 

Die Liberalen brüsten sich gerne damit, 
andere tolerieren zu können. Allerdings 
nur, nachdem sie die anderen so beschrie¬ 
ben haben, als ob es sich um sie selbst 
handelte, sind die Liberalen in der Lage, 
sich in die Frage von Grausamkeit und 
Demütigung “einzufühlen". Mit diesem 
Umformulierenverbindetsich immernoch 
der Versuch, die anderen zu vereinnah¬ 
men; nur klingt es hier so, als wäre es ein 
großzügiger Akt. Sie versuchen diesen 
Akt des Einverleibens als Anerkennung 
auszugeben. 

Viele Antirassismus-Workshops sind 
darauf ausgerichtet, Weißen bei der Er¬ 
kenntnis zu helfen, daß auch sie durch 
Rassismus verletzt werden und von 
daher etwas zu gewinnen haben, wenn 
sie sich am antirassistischen Kampf 
beteiligen. Das istbis zu einem gewissen 
Grad richtig. Allerdings wird damit eine 
politische Solidarität hergestellt, die auf 
der Legende gemeinsam durchgemach- 
ter Schikane beruht. Das rückt wieder 
die Weißen in den Mittelpunkt. 


Außerdem läuft diese Vorgehensweise 
auch Gefahr, die besonderen Auswir¬ 
kungen, die rassistische Beherrschung 
auf das Leben von marginalisierten 
Gruppen hat, zu verschleiern. Ange¬ 
nommen, selbst die Privilegierten neh¬ 
men unter dieser rassistischen Hierar¬ 
chie Schaden - wom it auch die Vorstel- 
Iung verbunden ist, daß nur, wenn die 
Mächtigenein Gespür dafür bekommen, 
daß sie ebenfalls Opfer sind, sie sich 
gegen die Herrschaftsstrukturen auf¬ 
lehnen werden -, so bleibt doch die 
Tatsache, daß viele großen Gewinn 
daraus ziehen, andere zu beherrschen, 
und ihr Leiden in keiner Weise mit dem 
der Ausgebeuteten und Unterdrückten 
vergleichbar ist. 

Antirassistische Arbeit, deren Strate¬ 
gie darauf zielt, daß diese Personen sich 
als “Opfer” von Rassismen sehen, und 
dabei auf eine einschneidende Wirkung 
bei den Betreffenden setzt, ist fehlge¬ 
leitet. Wir müssen einfach zur Kenntnis 
nehmen, daß Personen mit vielen Privi¬ 
legien, die in keiner Weise Opfer sind, 
sich aufgrund ihrer politischen Ent¬ 
scheidung für die Unterdrückten ein- 
setzen können. Diese Solidarität muß 
nicht unbedingt auf gemeinsamer Er¬ 
fahrung beruhen. Sie kann sich auf das 
politische und ethische Verständnis von 
Rassismus und die Absage an Dominanz 
gründen. Daraus läßt sich ersehen, wie 
wesentlich die Erziehung zu einem kri¬ 
tischen Bewußtsein ist, einem Bewußt¬ 
sein, das Mächtige und Privilegierte in 
die Lage versetzen kann, sich der Herr¬ 
schaftsstrukturen zu entledigen, in denen 
sie verwurzelt sind, ohne sich als Opfer 
fühlen zu müssen. Mit dieser Ein¬ 
schätzung wird nicht notwendigerweise 
die kollektive Erkenntnis negiert, daß 
eine Dominanzkultur darauf ausgerich¬ 
tet ist, sich völlig verwirrend und ver¬ 
zerrend auf die Psyche der Menschen 
auszuwirken, oder daß diese Pervertie¬ 
rung verletzt. 

Gone räumt in seiner Arbeit ein, daß 
Rassismus Weißen schadet. Er betont 


jedoch die Notwendigkeit, den Unter¬ 
schied zwischen dem Schmerz der 
Unterdrücker/Unterdrückerinnen und 
dem Leiden der Unterdrückten zu! er¬ 
kennen. Er meint: 
DieBemerkungenWeißerüber ihre eigene 
Unterdrückung enthalten einen grundle¬ 
genden Irrtum, und zwar die Annahme, 
sie würden das Wesen ihrer Versklavung 
kennen. Das kann nicht sein. Wenn sie 
nämlich wirklich darum wüßten, würden 
sie sich befreien und sich der Revolution 
der schwarzen Community anschließen. 
Sie würden sich selbst zerstören und als 
schöne schwarze Menschen wiedergtbo- 
ren werden. ' 

Daß Weiße nicht frei wählen können 
“schwarz” zu werden, ist offensichtlich. 
Es ist zu unterscheiden zwischen diesem 
utopischen Verlangen und einer Soli¬ 
darität mit Schwarzsein. Die Solidarität 
ist an Handlungen geknüpft, in denen 
Weißsein nicht länger Opfer und Macht¬ 
losigkeit symbolisiert. 

Kürzlich zeigte ich in einem Vortrag 
auf, daß die gegenwärtige Vermarktung 
schwarzer Kultur durch Weiße die weiße 
Vorherrschaft in keiner Weise anficht. 
Hier wird Schwarzsein zur »Würze« 
gemacht, »die das eintönige Gericht, 
nämlich die weiße Kultur des main- 
stream belebt«. Nach dem Vortrag fragte 
mich eine Weiße in ernstem Ton: 
"Glauben Sie nicht, daß wir alle in einer 
Kultur aufgewachsen sind, die rassi¬ 
stisch ist, und daß daß uns allen bei- 
gebracht wurde, rassistisch zu sein, ob 
wir es nun wollen oder nicht?" Es ist 
auffallend, daß sie einen gesellschaft¬ 
lichen Rahmen konstruiert, in dem die 
Erfahrungen gleich und einheillich 
erscheinen. Meine Antwort darauf war, 
daß alle Weißen (und alle anderen in 
dieser Gesellschaft) die Wahl haben, 
vierundzwanzig Stunden am Tag aktiv 
antzirassistisch zu sein, wenn sie das 
wünschen. Niemand von uns istpassives 
Opfer der Erziehung. Ich führte diesen 
Punkt näher aus. Ich machte ihr klar, 
daß ich es leid sei, daß Weiße die Auf¬ 
merksamkeit von ihrer Verantworüich- 
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ei t für antirassistischen Wandel ablcn- 
Cn wollen, indem sie den Anschein 
e rweckcn, alle seien gegen ihren Willen 
Rassistisch erzogen worden. Ich be¬ 
achte, daß dies oftmals zu einer 
fiteren Entschuld igung für Rassismus 
WlrcL Verantwortlichkeit und Verant¬ 
wortung könnten ohne Zweifel Kraft 
gedeihen. Doch es wird versucht, diese 
em ^Eck zu entziehen. Es war offen¬ 
sichtlich, daß die Weiße mit meiner 
ntw °rt unzufrieden war. Ich behaup¬ 


te, sie 


sei wenig an dem interessiert. 


j* ich zu sagen halte, wahrscheinlich 
a be sie ihr eigenes Programm im Kopf. 
ar auf erwiderte sic, cs ginge ihr 
ei gentlich um den Punkt, daß “Schwarze 
genauso rassistisch wie Weiße sind - 
wir alle Rassisten sind.” Als ich 
lese Behauptung kritisch hinterfragte 
an d den Unterschied zwischen vorur- 
dsbehafteten Gefühlen (die Schwarze 
Uri d Weiße gleichermaßen, ebenso wie 
a udere Gruppen, gegeneinander hegen) 
institutionalisierter weißer Domi- 
na nx erklärte, ging sic prompt weg. 

ie Vorstellung von einer kulturellen 
Homogenität enthält den Versuch, von 
er unterdrückenden und cntmcnsch- 
lc hcnden Wirkung weißer Vorherr- 
^haft auf das Leben von Schwarzen 
zulenkcn oder sie gar zu cntschul- 
^ cn - Sic macht glauben. Schwarze 
^ eien auch rassistisch. Dies zeigt, daß 
lese Kultur ignoriert, was Rassismus 
wie er funktioniert und wie sich die 
c nschen weigern, ihn zu erkennen. 
arum ist es für viele Weiße nur so 
schwer zu verstehen, daß Rassismus re- 
P r cssiv ist? Nicht deshalb, weil Weiße 
^gefaßte Meinungen über Schwarze 
sben (sie könnten solche Meinungen 
a ^cn und uns in Ruhe lassen), sondern 
Wcil Rassismus ein System ist, das 
ständig Beherrschung und Unterjochung 
erzeugt. Vorgefaßte Meinungen, die 
Cln ige Schwarze vielleichtgcgen Weiße 

v °rbringen, s ^ nc ^ * n ihrem Fall nicht mit 

einem Herrschaftssystem gekoppelt, das 
uns irgendeine Macht gäbe, die Kon¬ 
nte über das Leben und Wohlergehen 
’Veißer an uns zu reißen. Dieser Unter¬ 
schied sollte verstanden werden. 

V/o immer schwarzer Separatismus 
ln Erscheinung tritt, sehen Weiße dies 
Zur Zeit als Anzeichen für einen anti- 
weißen Rassismus. Gewöhnlich handelt 
es sich dabei aber um den Versuch von 
üns Schwarzen, uns einen politischen 
Zufluchtsort zu schaffen, wo wir - wenn 
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schwarzen Kollegium vermitteln, daß 

sie von Anfanganrechtinder Annahme 

„ingen, Schwarze seien rassistisch. 
Steele behauptet, daß immer, wenn 
Schwarze sich entscheiden, nur unter 

sich zusammenzukommen, wir entwe¬ 
der rassistischen Separatismus aus tief 

verwurzeltem Minderwertigkeitsgefühl 

unterstützten oder uns weigerten 
rassische Unterschiede als . un ^ g 
zu betrachten, beziehungsweise die V 
Stellung »alle sind gleich« zu überneh¬ 
men ln seinen Äußerungen zum Thema 


auch nur zeitweise - der weißen Be¬ 
herrschung entkommen können. Kon¬ 
servative schwarze Denker, mit ihren 
oft von Weißen mitgeprägten Ideen, die 
die Einstellung übernehmen. Schwarze 
seien rassistisch, werden von Weißen 
als Informanten erster Hand angesehen. 
Sie bestätigen den Weißen diese (ver¬ 
meintliche) Tatsache. Shelby Steele ist 
ein gutes Beispiel für diese Tendenz. 
Ich glaube, seine Aufsätze waren die 
von weißen Akademikerlnnen meist- 
kopierten Texte. Sie wollten damit dem 
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verlassen sie von heute auf morgen ihr 
Zuhause,, begeben sichirthstitutioncn 
und erfahren rassistische Angriffe. 
Großenteils sind sie nicht darauf vor¬ 
bereitet, weißem Rassismus zu begeg¬ 
nen und gegen ihn anzugehen * So suchen 
sie oftmals Geborgenheit nur im Zusam¬ 
mensein mit anderen Schwarzen, 
Steeles Weigerung, diesen Schmerz 
zu erkennen - daß sich weiße Vorherr¬ 
schaft nämlich im tagtäglicheh gesell¬ 
schaftlichen Miteinander zeigt, ~ er¬ 
weckt 'den Eindruck, Schwarze würden 
einfach nicht gerne mit Weißen Zusam¬ 
mensein. Tatsache ist, daß viele Schwar¬ 
ze befürchten, sie werden verletzt, wenn 
sie nicht auf der Hut sind, und werden 
zur Zielscheibe für rassistische Angri ffe, 
da sich die meisten Weißen Rassismus 
nicht abgewöhnt haben. In Seminaren 


Photo: Didier Ruef 


höre ich so viele Geschichten von 


schwarzen Studierenden, die die Vor- 


Selbstsegregation erklärt er in The Con¬ 
tent of Our True Character: 

“Dabei kommt eine Geopolitik zum 
Tragen, bei der Rasse so an Gebiete 
gebunden wird, daß sie die Zuweisungen 
der Vergangenheit »Nur für Weiße/Nur 
für Farbige« imitiert.” An keiner Steile 
seiner Analyse weist Steele darauf hin, 
daß Schwarze vielleicht von Weißen 


Alle problembewußten Schwarzen, 
die sich je “allein” in einem ansonsten 
weißen Umfeld bewegt haben, wissen, 
daß wir in einer solchen Lage oft auf¬ 
gefordert sind, uns rassistische Ge¬ 
schichten anzuhören, über blöde rassi¬ 
stische Witze zu lachen und uns ver¬ 
schiedenen Formen rassistischer Schi¬ 
kane auszusetzen. Außerdem wissen 


Stellung akzeptiert haben, es gäbekeinen 
Rassismus. Sie finden es in Ordnung, 
mit weißen Freunden zusammenzuscin 
und ähnliche Interessen miteinander zu 
teilen, nur um sich dann in Situationen 
wiederaufinden, in denen sie mit|dem 
Rassismus dieser Leute konfrontiert 
sind. Die letzte Geschichte hörte ich 
von einer jungen schwarzen Frau. Sie 
erzählte, wie sie in der höheren Schule 


getrennt sein wollen, um einen Raum zu wir, daß Selbstsegregation bei den- immer mit weißen Kumpels zusammen¬ 
haben, wo wir nicht Zielscheibe rassi- jenigen schwarzen Studierenden be~ gewesen sei« Eines Tages machten sie 

stischer Angriffe sind. sonders ausgeprägt ist, die, oftmals alle eine Spritztour in irgend jemandes 
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u to. Sie trafen auf eine Gruppe junger 
^hwarzcr Männer, die gerade die Straße 
überquerten. Einer im Auto schlug vor, 
Sle s °lHen “diese Nigger einfach zu¬ 
sammen fahren”. Sie sprach über ihre 
Hgläubigkcit, daß jemand so eine Be¬ 
merkung machen konnte, und über ihre 
crictztheit. Sie sagte damals nichts, 
hatle jedoch das Gefühl, daß hier die 
^haltende Entfremdung von weißen 
kichaltrigen begonnen hatte. Steeles 
exte gehen von der Annahme aus, daß 
e ißc, die mit Schwarzen zusammen« 
Se m wollen, nicht bewußt rassistisch 
an ü grundsätzlich guten Willens sind. 

r läßt die Tatsache außer acht, daß 
^Utwilligkeit, rassistisches Denken und 
Weißes Herrschafts verhalten ohne wei- 
* eres nebeneinander bestehen können. 
Während meiner ganzen Amtszeit als 
ofessorin in Yale sah ich mich oft 
Reißen Studicrcden gegenüber, die 
^nnf zu sprechen kamen, warum 
^hwarze Studierende in der Cafeteria 
n °rrnalerweise an einem Tisch zu- 
Sa mmensäßcn. Sic hielten das für einen 
Ausdruck rassistischer Abgrenzung, 
^ssistischen Ausschlusses etc. Ich fragte 
Slc > w arum sie noch nie auf die Idee 
gekommen wären, daß an der Mehrzahl 
der Tische die weißen Studierenden sich 
selbst abgrenzen würden. Ausnahmslos 
^gien sie etwas wie: “Wir sitzen mit 
^uten zusammen, mit denen wir ge¬ 
meinsame Interessen und Anliegen 
teilen.” Selten waren sie soweit, daß sie 
sieh fragen konnten, wie weit sie das 
gemeinsame “Weißscin” brauchten, um 
locker miteinander umzugehen. 

Bei Weißen gilt es jetzt als cool , sich 
Schwarzen zu treffen und schwarze 
Kultur gut zu finden. Die meisten meinen 
jedoch nicht, daß sie im Zusammenhang 
damit auch ihren Rassismus ablegen 
sollten. Tatsächlich liegt dem oft der 
Wunsch zugrunde, den eigenen Status 
^ Rahmen des “Weißseins” auszu¬ 
bauen, wenn sie gleichzeitig die schwar¬ 
ze Kultur vereinnahmen. 

Jonathan Rutherford kommentiert das 
m seinem Aufsatz “A Place Called 
Home:Identity and tke Cultural Politics 
°f Difference": 

Es ist paradox - das Kapital hat sich in 
»das Andere« verliebt: Das Anzeigen¬ 
geschäft gedeiht, indem es uns Dinge 
verkauft, die unsere Einzigartigkeit und 
Individualität unterstreichen. Es geht nicht 
länger darum, mit den Jonesens Schritt zu 
halten, sondern darum, anders als sie zu 
sein. Von Weltmusik bis zum exotischen 


Urlaub an einem Ort der »Dritten Welt , 

von ethnischen Femsehfertiggenchten b s 
zu peruanischen Hüten: Die kulturelle 
Differenz verkauft sich gut. 

Es ist absolut sinnvoll, daß sich 

Schwanei people ofcolor oftselbstab¬ 
grenzen. um sich vor dieser Art von 
Interaktion zu schützen, die sie zum 
Objekt macht. 

Steele erkennt nirgends das - 
langen, sich einen Rahmen zu schaffen, 
indem es möglich ist, Schwarzsein zu 
Heben - ein angemessener Standpunkt 
für den Umgang miteinander, selbst 
wenn erdieForm von Selbstsegregauo 
annimmt. Glücklicherweise[gibt-« 
einzelne Nichtschwarze.dieihren Ra»- 
sismus soweit überwunden haben, daß 
sie Schwarzsein lieben können, o 
die Rolle von Kulturtouristen zu spielen. 
Wirerwarten von diesen Personen noch 
einen wesentlichen schriftlichen Bei 
trag in dem sie verdeutlichen, wie sie 
ihr Verhalten geändert haben und m der 
Folge täglich darauf achten, sic nt 
wieder in die weiße Vorherrschaft em- 
diedem zu lassen. Gleichzeitg erleben 
wirSchwarzen oft, daß die Gesellschaft 
uns bestraft, wenn wues wagen m 

demStatusquozubrechen: Wu »heben 

Schwarzsein«,dasheißt, wir haben unser 
Bewußtsein entkolonisiertund uns von 
der weißen herrschenden Denkart los¬ 
gesagt, nach der wir minderwerüg, 
unzulänglich, als Opfer gezeichnet smd 
etc. Äußern wir uns an unserem Ar¬ 
beitsplatz unserem entkolonialisierten 
Standpunkt entsprechend, werden wir 
leicht für unfreundlich und gefährlich 

8< Die weiße herrschende Gesellschaft 
stellt jene Schwarzen materiell besser, 
die bereit sind vorzugeben, daß keine 
»Differenz« bestehe, selbst wenn es sie 
hemmt und Mühe kostet, ihren weißen 
Altersgenossen so ähnlich wie möglich 
zu werden. So fortschrittlich istdie weiße 
herrschendeLogik geworden. Statt harte 
Zwangsmaßnahmen zur Kolonisierung 
zu ergreifen, verleitet sie Schwarze mit 
dem Versprechen, in der tonangebenden 
Gesellschaft Erfolg zu haben. Sie müs¬ 
sen nur bereit sein, den Wert des 
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Vorbemerkung: 

Im Februar 1994 hatte der MDR bei den Autoren ein 45 Minuten Feature über die Lage der DGB- 
Gewerkschaften für den Vorabend des l.Mai 1994 bestellt. Der damals vereinbarte Titel (“Ein Koloß 
wankt”) standen für eine kritische Analyse der Gewerkschaften. 

Am 13.April lieferten die Autoren dem MDR das Manuskript. Fünf Tage später erhielten sie den 
telefonischen Bescheid, daß die Sendung von der Hörfunkdirektorin des MDR, Karola Sommerey, per¬ 
sönlich abgesetzt worden sei. Der Grund: das Manuskript sei “zu kritisch”. 

Wir dokumentieren den zensierten Radiobeitrag, damit sich die Leserinnen ein Bildmachen können, was 
heutzutage schon als “zu kritisch” gilt. 


Werkschor-Angehörige beim Klaus Lage Konzert 
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er DGB ist mit seinen 16 Einzel ge- 
^ Cr Mafien, seinen zahlreichen Fir- 
. Cn unc * Beteiligungen einer der mäch- 
’gsten Gewerkschaftsbündc der Welt, 
ber der Koloß ist ins Wanken geraten, 
e °n die Skandale um die betrügen- 
^ C , en Manager ehemals gewerk- 
c aftscigcncrUnternehmen, derWoh- 
^ u ngsbaugescllschaftNcuc Heimat oder 
Dr p U ^ Crmar ^ t k c tteC o op 1 brachten den 

ch ^ n< ^ C ^ Cr ^ cr ^ T0 ^ ns St- rau “ 
c n und kosteten die Gcwerkschafts- 
mit glicdcr Millionen. Inzwischen sind 
aeuc Probleme hinzugekommen, mit 
^nen die Gewerkschaften nicht fertig 
I Crc ^ Cn: die schwerste Wirtschaftskrise 
^ Cr Geschichte der Bundesrepublik, 
le Strategien europa- und weltweit 
yerender Konzerne und die neuen 
aforderungen in Ostdeutschland. Die 
c werkschaftcn,dicvor über 100 Jahren 
^getreten sind, um für den Schutz der 
^ c $chäftigten und sozialen Fortschritt 
kämpfen, stehen heute mit dem 
^cken zur Wand. Zum einen streicht 
g Cr kürzt die konvcrvaliv-libcrale 
Un( ^csrcgicrung viele der Sozialleis- 
Un gcn, die die Gewerkschaften einst 

m, t durchgesetzt hatten - vom Schlccht- 

Wc Uergcld bis zur Arbcitslosenuntcr- 
siiHzung. Zum anderen nutzen die 
aternchmer die Krise zum Angri ff auf 
, IC ^fliehen Leistungen und Rechte 

ÖCr Beschäftigten. 

Die 

Tarifauseinandersetzung 
in der Metallindustrie 

Tatsächlich forderten die Arbeitgeber 
ja der westdeutschen Metallindustrie 
den letzten Tarif Verhandlungen nicht 
aur eine Nullrundc bei Löhnen und 
ehältcrn. Durch die einseitige Kündi- 
S Ua g des geltenden Tarifvertrages wol- 
lCn sie vor allem die Streichung des 
Grlaubsgeldcs und die Kürzung des Ur¬ 
laubs durchsetzen. 

Eine Provokation für die Gcwerk- 
Sc haft. Die IG Metall forderte, die gel¬ 
inden Urlaubsregclungen bcizubc- 
kalten. Außerdem wollte sie Maßnah¬ 
men zur Bcschäftigungssicherung und - 
Je nach Tarifgebiet - zwischen 5,5 und 6 
Brozent mehr Lohn. Allen war klar: die 
Westdeutschen Mctallunternehmer 
übernahmen mit ihrer Kürzungs- 
Offensive die Vorrcitcrfunktion für die 
gesamten Tarifverhandlungcn im Kri- 


“DwSegewcrtcschaf.MÄtntt 
über 3,1 Millionen Organisierten di 
Se: Einzclgewerkschaf. de, WA 
rief ihre Mitgliedern Demonstmuoncm 
Warnstreiks und schließlich zur 
Stimmung Ob«ein«.SK««“; 
Sachsen auf. Die Gewerkschafts-mit 
glieder spürten offensichtlich um was 
es ging. Trotz Massenarbeitslosigkeit 

und Angst um den eigenen Arbcitspla 
beteiligten sich mehr als 1,8 Millionen 

Arbeit und Angestellte an den Warn¬ 

streiks. Und über 92 Prozent der IG 
Mctall-MitgM er in Niedersachen vo- 
Ocrtcn für einen Streik. Doch dazu kan. 
cs nicht, obwohl die Kollegen in Nw- 

n °Mil dem Kompromiß gelang es der 
Gewerkschaft zwar, Kürz,«ngen I>em> 

Fünf Monate lang gibt es d ' c ' on 

Unternehmern geforderte Nulhu ; 
und danach eine nominale Löhner 
höhung, die erheblich unter der 

, " B 3iw» h ' m f ki *' 

nen Betriebsräte und Unternehmens 

lcitungen zwar Betriebs Vereinbarungen 

abschließen. Sie sind jedoch frewil'g. 

letzter Minute abgewendet werden 
^Viele'an der Gewerkschaftsbasis 

schendasanders.Zum Beispiel Arbeiter 

bei Opel in Bochum: 

"Ja also, die haben 'nen Tarifabschluß 
inNiedersachsenverwirUichtderaber 
wohl nicht so unbedingt auf die Zu 
friedenheit von vielen Leuten stoßt, wo 
Ln aber generell der Meinung sein 
kann, daß die Leute das wohl so mit der 


Faust in der Tasche schlucken, was da 

so abging.'’ . 

15.800 Arbeiter und Angsteilte sind 
heute bei Opel in Bochum beschäftigt. 
Vor zwei Jahren waren es noch über 
19.000. Die meisten Opel-Werker sind 
in der IG Metall. Der Organisationsgrad 
der Arbeiter liegt bei 90, der der Ange¬ 
stellten bei 50 Prozent. Die Großbetriebe 
der Automobilindustrie mit ihren vielen 
männlichen Facharbeitern sind seit jeher 
Hochburgen der Gewerkschaft. 

Die Empörung der Opel-Arbeiter 
richtet sich vor allem gegen die jüngsten 

Betriebsvereinbarungen, die die Mehr¬ 
heit der von ihnen gewählten gewerk¬ 
schaftlichen Belegschaftsvertreter 
Unterzeichneten. 

Solche Vereinbarungen werden zwi¬ 
schen Betriebsräten und Unterneh¬ 
mensleitungen abgeschlossen. Sie 
regeln vieles, was nicht in Gesetzen 
oder Tarifverträgen festgeschrieben ist: 
Zum Beispiel Pausen für Fließband¬ 
arbeiter oder Essensgeldzuschläge. In 
vielen Großbetrieben gibt es auch Zu¬ 
schläge zu den bei Tarifverhandlungen 
ausgehandelten Grundlöhnen. 

Anders als Tarifverträge, können Be¬ 
triebsvereinbarungen allerdings nach 
geltendem Recht nicht mit einem Streik 
erkämpft oder verteidigt werden. Wenn 
Arbeitgeber die Vereinbarungen kün¬ 
digen, haben die Belegschaftsvertreter 
nur eingeschränkte Möglichkeiten zur 
Gegenwehr. 

In vielen Unternehmen kündigten die 

Arbeitgeber in jüngsterZeit betriebliche 
Vereinbarungen mit dem Ziel, Kosten 
zu sparen. So auch bei Opel. V^olfgang 
Schaumberg ist Mitglied der IG Metall. 
Er war einer von 39 Betriebsräten bei 
Opel Bochum, die sich im letzten Jahr 
mit der Forderung des Managments nach 
einer 30 prozentigen Kosteneinsparung 
konfrontiert sahen: 

“Also konkret ging ja die Sache in den 
Opel-Werken los im Frühjahr 93. Die 
Firma hat von sich aus Betriebsver¬ 
einbarungen gekündigt, die wir lange 
Zeit hier als schon normale Errungen¬ 
schaften angesehen hatten. Die Firma 
hat erklärt, wir zahlen nicht mehr das 
volle Weihnachtsgeld, sondern nur noch 
den tariflich notwendigen Betrag, wir 
zahlen nicht mehr die Zuschüsse zum 

Kurzarbeitergeld, wir zahlen nicht mehr 

automatisch die jährlichen Lohn¬ 
erhöhungen auf der Basis des Opel- 
Lohns." 
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Hommage ä Herby 


In Bochum gab es, so Wolfgang 
Schaumberg, durchaus die Bereitschaft 
zur Gegenwehr gegen diese Unter¬ 
nehmer-Pläne: 

“Das war kaum bekannt, daß hat* s hier 
in Bochum r nen Streik gegeben von ner 
halben bis zu anderthalb Stunden in 
allen Bochumer Werksteilen, imvorigen 
Jahr am ersten Juli und das war seit 
langen Jahren das erste mal wieder 
mal, daß die Opel-Belegschaft ohne daß 
gewerkschaftlich ein Streik angesagt 
war, geschlossen die Arbeit nieder gelegt 
hat . Da war Protest da gegen diese 
Androhungen, nur durch solche Kosten¬ 
einsparungen können wir den Standort 
Bochum oder die Opel-Standorte in 
Deutschland sichern.” 

Die empörten Opel-Arbeiter in 
Bochum machten ihrem Unmut mit 
einem sogenannten “wilden” Streik 
Luft,, also mit einer Arbeitsnieder¬ 
legung, zu der weder die Gewerkschaft 
noch der Betriebsrat offiziell aufrufen 
durften. 

Bei den anschließenden Verhand¬ 
lungen gelang es der Opel-Konzemlei- 
tung, einen Keil zwischen die Betriebs¬ 
räte der verschiedenen deutschen Opel- 
Werke zu treiben. 

“Dann kam es im September/Oktober 
zu den Gesamtbetriebsratsverhand¬ 
lungen in Rüsselsheim und hier wurde 
ein Entwurf vorgelegt einer Be¬ 
triebsvereinbarung mit dem Namen 
Standortsicherung, der hier, von den 
Vertrauensleuten - über sechshundert 
Vertrauensleuten - als Horrorkatalog 
geschlossen abgelehnt wurde und 
gleichzeitig wurden aber in Rüsselsheim 
vom Betriebsrat Informationsblätter 
verteilt, mit diesem Entwurf sei ein 
tragbarer Kompromiß gelungen. Von 
da ab hatten wir mit der schwierigen 
Situation zu tun , daß es in Bochum eben 
Widerstand gab, auch mit Unterstützung 
des Betriebsrats, und in Rüsselsheim 
und Kaiserslautern eben halt 
nicht.”(Wolfgang Schaumberg) 

Eine gemeinsame Linie der IG- 
Metall-Betriebsräte im gesamten Opel- 
Konzern gab es nicht. 

So trat Anfang 1994 die Betriebs¬ 
vereinbarung Nummer 210 in Kraft. 
Danach sollen innerhalb von drei Jahren 
in den westdeutschen Opel-Werken 
immerhin 75 Millionen Mark einge¬ 
spart werden. Auf Kosten der Beschäf¬ 
tigten. 

Künftig hängt das Weihnachtsgeld 



vom Krankenstand in der gesamten 
Belegschaft ab. Wenn zuviele Krank¬ 
heitstage Zusammenkommen, gibt es 
zu Weihnachten weniger Geld. Aus¬ 
serdem fallen Erholungszeiten für 
Sc hichtarbeiter weg, die Zuschüsse von 
Opel zum Kurzarbeitergeld werden erst 
ab dem vierten Tag gezahlt und von 
tariflichen Lohnerhöhungen werden die 
Opelwerker kaum noch etwas haben, 
weil sie weitgehend auf die übertarif¬ 
lichen Zuschläge angerechnet werden, 

Als der 39köpfigen Betriebsrat von 
Opel Bochum über die Betriebsverem- 
barung Nr. 210 abstimmte, gab es nur 
zwei Stimmen dagegen. Eine kam von 
Wolfgang Schaumberg. Er vertritt im 
Betriebsrat eine Liste kritischer Ge¬ 
werkschafter, die den kämpferischen 
Namen “Gegenwehr” trägt. Für das IG 
Metall-Mitglied Schaumberg macht die 
Unterzeichnung der Betriebsverein¬ 
barung einen grundsätzlichen Fehlerder 
Gewerkschaftspolitik in der aktuellen 
Krise deutlich: 

"Das Problem t was wir sehen als 
Hauptproblemfür die gewerkschaftliche 
und für die betriebliche Arbeit: Wir 
marschieren geschlossen nur noch 
zurück . Die großen Konzerne, wie unser 
Betrieb General Motors - Opel, setzen 
unsfürchterlich unter Druck. Wenn wir 
bestimmte Betriebsvereinbarungen 
nicht bereit sind aufzugeben, wenn wir 
nicht bereit sind, bestimmte Konzes¬ 
sionen zu machen, dann wär der 
Standort Opel Bochum eben gefährdet 
Also, wir sehen das Problem eher so, 
wenn die Beriebsräte wie in der Auto¬ 
mobilindustrie überall massiv zurück¬ 
weichen vor den Angriffen, vor den 
Drohungen, vor den Erpressungen, 
dann ist das gleichzeitig ein Ausdruck 
auch der Gewerkschaftspolitik, die un ter 
dem Namen “Standort sichern " eben 
auch bedeutet, wir müssen zurück, um 
die Unternehmerim Wettbewerbskampf 
oben zu halten. 

Und diese Parole, die auch vom 
Vorstand der IG-Metall kürzlich noch 
mal so verbreitet worden ist , Gewerk¬ 
schaften müssen gesellschaftliche 
Gegenmacht und kritisches Co-Mana- 
gement zusammen sein, die hatten wir 
für hoffnungslos für uns. Wir meinen, 
das ist die Quadratur des Kreises, zu 
verlangen wenn man beides regeln will, 
die Interessen der Mitglieder und 
gleichzeitig durch Co-Management die 
Situation der Unternehmer retten will . 


Das halten wir /Sr nicht machbar.” 

Die Zustimmung der Opel- Betriebs- 
ratsmehAeit zu den massiveil Kür¬ 
zungen bei Löhnen und betrieblichen 
Sozialleistungen im gesamten Konzern 
nutzte die Geschäftsleitung sofort. Nur 
wenige Wochen später legte sic den 
Bochumem gleich eine weitereBctricbs- 
vereinbaning vor: Diesmal - wie es hieß 
- zur “Verbesserung der Wettbewerbs- 
Fähigkeit des Werkes II” . | 

DabeisctztedieUntemehmenslciiung 
zur Durchsetzung ihrer neuen Ein- 
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s Parungspläne auf die Konkurrenz 
fischen verschiedenen Opel-Werken 
eim Gerangel um neue Produkte und 
ufträge. Sollten die vorliegenden 
drzungsVorschläge nicht akzeptiert 
Werden, so das Opel-Management, 
^erde die neue 16-V-Moioren-Gene- 
f^tion nicht in Bochum, sondern in 
n gam gebaut. Dort sei die Produktion 
Zu ^ Zeit um 35 Millionen Mark billiger. 

neue Vereinbarung beinhaltete 
Qnn unter anderem Regel-Samstags- 
r beit für Reparatur und Instand - 


Haltung, also Wochene ^[ b tfZ 

Mehrarbeitsbezahlung, beinhaltete, daß 

eine bestimmte Senkung des Kran- 
kenslandes erreich, werden muß und 
zwar auch durch Hausbesuche von 

Meistern... , 

Auch diese Vereinbarungen wurden 
dann mit dem Argument, anders können 
wir die Arbeitsplätze nicht in Bochum 
halten beziehungsweise diese Pro¬ 
duktion hierher holen, wurde dieser 
Vereinbarung bei zwei Gegenstimmen 
zugestimmt. Ich habe da auch dagegen 


gestimmt. 

Wir können nicht zurückgehen auf 
die fünfhundertfünfzig Mctrk Monats¬ 
lohn, wie sie.jetzt in Ungarn verdient 
werden. Und die ungarischen Gewerk¬ 
schafter, mit denen wir Kontakt haben, 
die sagen: wie könnt Ihr jetzt in dem 
Zusammenhang den Samstag auf geben 
und wieder als Regelarbeitszeit akzep¬ 
tieren, wo wir jetzt, als neue Gewerk¬ 
schaft, uns bemühen, unser Niveau an 
Eures heranzuführen. Und Ihr dreht ja 
jetzt den Spieß um und kommt auf unser 
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deutsch gesetzestreu bieder deutsch gesetzestreu 


uieuer ueutscn gesetzestreu 


Niveau zurück in der Hoffnung, so Ar¬ 
beitsplätze sichern zu können 

(Wolfgang Schaumberg) 
Den Strategien europa- oder weltweit 
agierender Konzerne wissen die auf die 
Bundesrepublik fixierten Gewerk¬ 
schaften bislang wenig entgegenzu¬ 
setzen. Das vor allem kritisieren die 
Gewerkschafter von der Liste “Gegen¬ 
wehr” bei Opel-Bochum,zu denen auch 
der Betriebsrat Günter Wieczorek ge¬ 
hört 

“Regelmäßig finden über die /G Metall 
im Europäischen Metallarbeiterbund 
auch Automobilarbeiterkonferenzen 
statt. Aber da fahren in der Regel, sag 
ich mal, die Betriebsratsfürsten dahin, 
kommen zurück und erzählen nix, also 
es passiert überhaupt keine Trans¬ 
parenz. Und wir meinen einfach, die 
einzigste Chance ist, international 
gewerkschaftlich weiter zu kommen, 
wenn also solche Kontakte über Basis, 
dat heißt also über relativ normale 
Kolleginnen und Kollegen läuft, um da 
mal Zusammenhänge herzustellen und 
die vielleicht auch später mal 
gewerkschaftspolitisch richtig auch zu 
benutzen.” 

Doch die Gewerkschaften konnten 
bis jetzt noch nicht einmal vermeiden, 
daß Belegschaften im eigenen Land, 
manchmal sogar im selben Unter¬ 
nehmen gegeneinander ausgespielt 
werden. Eine Tendenz, die noch dadurch 
verstärkt wird, daß die Tarifpolitik - bis 
heute das stärkste Feld der Gewerk¬ 
schaften - an Bedeutung verliert. In 
immer mehr Betrieben werden immer 
mehr Leistungen statt über flächen¬ 
deckende Tarifverträge über Verein¬ 
barungen geregelt, die von Betrieb zu 
Betrieb unterschiedlich sind. 

Nicht nur in den Betrieben, auch 
außerhalb - aufpolitischer Ebene - haben 
die Gewerkschaften heute einen schwe¬ 
ren Stand. 

Zwar gelang es durch bundesweite 
Aktionen, die Einführung von Karenz¬ 
tagen, also Krankheitstagen ohne 
Lohnfortzahlung zu verhindern, die 
zunächst mit der Einführung der Pflege¬ 
versicherung geplant waren. Und auf¬ 
grund des Protestes von 100.000 Bau¬ 


arbeitern in Bonn wurde die Streichung 
des Schlechtwettergeldes auf 1996 
verschoben. Straßenblockaden und 
Rathausbesetzungen von Stahlarbeitern 
sorgten schließlich dafür, daß die 
Regierung ihren Plan zurückziehen 
mußte, die Zahlung von Arbeitslosen¬ 
hilfe auf zwei Jahre zu begrenzen. Diese 
Kürzung hätte die Sozialpläne in der 
Stahlindustrie gefährdet. Denn dort 
haben sich die Unternehmer verpflichtet, 
die Arbeitslosenunterstützung älterer 
Arbeiter, die freiwillig das Werk ver¬ 
lassen, mit Sozialplangeldern aufzu¬ 
stocken. 

Doch all dies waren verzweifelte Ab¬ 
wehrkämpfe. Bei der Durchsetzung po¬ 
litischer Gegenentwürfe zur Krisen¬ 
politik hatten die Gewerkschaften kei¬ 
nen Erfolg. Der DGB konnte weder 
genügend Anhänger für das von ihm 
propagierte Konjunkturprogramm fin¬ 
den, noch die milliardenschweren Spar¬ 
programme mit den umfangreichen 
Kürzungen bei Kurzarbeitern, Arbeits¬ 
losen, Umschülern oder Sozialhilfe- 
empfängcm abblocken. 

Die Krise der 
Gewerkschaft 

Detlef Hensche (IG Medien) gehört zu 
den Spitzenfunktionären, die offen 
zugeben, daß es den Gewerkschaften 
heute an Konzepten, Ideen und Visionen 
fehlt. Das verringert ihre Attraktivität 
und Mobilisierungsfähigkeit. Kein 
Zweifel: Die Gewerkschaften stecken 
in einer Krise. Der deutlichste Ausdruck 
dafür sind die schwindenden Mitglie¬ 
derzahlen. 

In den letzten zwei Jahren haben die 
DGB-Gewerkschaften fast 13 Prozent 
ihrer Mitglieder verloren. Zwischen 
Ende 1991 und Ende 1993 sank die Zahl 
der gewerkschaftlich Organisierten um 
1,5 Millionen. Für diesen dramatischen 
Einbruch gibt es mehrere Gründe: 

Wer wegen Arbeitslosigkeit, Weiter¬ 
bildung, Vorruhestand oder Übergang 
in die Rente den Betrieb verläßt, der 
kehrt häufig auch derGewerkschaft den 
Rücken. Anders als in früheren Jahren 
verzeichnen die Gewerkschaften heute 



- bei stark rückläufigen Arbeitsplatz¬ 
zahlen - kaum noch Neueintritte. Es 
fehlt der Nachwuchs. 

Umso mehr müßten sich die Orga¬ 
nisationen eigentlich um diejenigen 
bemühen, die keine Arbeitsstelle mehr 
haben. 
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Das dachten sich auch Angelika Beier 
und Uwe Kantelhardt, als sie vor gut 
zehn Jahren die Gewerkschaften dazu 
bringen wollten, endlich mehr für die 
Interessen der Arbeitslosen zu tun. In 
einem Büro unter der Dachschräge des 
Bielefelder DGB-Hauses erzählen sic: 

Kantelhardt: “Wir selbst waren 
arbeitslose Gewerkschaftsmitglieder, 
haben gemerkt in unterschiedlichen 
Zusammenhängen - Mitarbeit in Ini¬ 
tiativen, Aufbau von Arbeitsloscn- 
zentren - welche Probleme es git»i in der 
Zusammenarbeit mit den Gewerk¬ 
schaften. Und da haben wir frühzeitig 
uns umgeschaut und geguckt, wo gibt 
es denn noch Kollegen, die an dieser 
Thematikarbeiten. Und 1984 haben w ir 
dann 100 Adressen zusammengchabt 
und haben eine erste Arbeitstagung zur 
gewerkschaftlichen Arbeitslosenarbcit 
durchgeführt. Und die Idee war uns 
natürlich als Gewerkschafter! in die 
Wiege gelegt zu sagen, mit so einer 
großen, starken, mächtigen Organisa¬ 
tion, wie es die Gewerkschaften ja hier 
immer noch darstellen, wenn man da 
zusammen so ein Projekt angeht, Ar¬ 
beitslosenarbeit, dann kann man auch 
politisch einiges damit erreichen.” 

Beier:“Ja praktisch sah das so aus, 
daß nach dieser einen Woche Tagung, 
wir einen ganzen Forderungskalalog 
hatten, Forderungen an die (Gewerk¬ 
schaften: Zuständige Sekretäre, Bil¬ 
dungsangebote für Arbeitslose, Ver¬ 
tretung in den Gremien, und auch eine 
Einrichtung und Finanzierung einer 
Koordinierungsstelle. Es wurde eigent¬ 
lich wie soeineheiße Kartoffel hin- und 
hergeschoben, dieses Thema zwischen 
DGB undEinzelgewerkschafteili, keiner 
wollte so richtig zuständig sein. Als w ir 
gemerkt haben, daß dieGewerkschaftcn 
das so ohne weiteres nicht finanzieren 
würden, haben wir einen Projektantrag 
geschrieben und haben einen Verein 
gegründet - Förderverein gewerk¬ 
schaftliche ArbeitsIosenarbeiteiV. - und 
dieser Verein hat ABM-Stellen für uns 
beantragt.” 

Drei Jahre lang finanzierte so das 
Arbeitsamt das Projekt. Erst dann 
unterstützten wechselweise der DGB, 
die IG Metall und einige kleinere 
Gewerkschaften die Koordinierungs- 
Stelle gewerkschaftlicher Arbeitsloscn- 
gruppen. Die Initiative wurde zur zen¬ 
tralen Informations-, Anlauf- und Be¬ 
ratungsstelle für alle, die innerhalb der 
Gewerkschaften mit Arbeitslosen zu tun 
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haben. 

aus d ' c Arbcilslosen-Expcrten 

Arbf' !* 1 C ^ C * d ^* s ^ cr beide Ohren mit 
^ied C ! ngcdcckl sind, müssen sie - 
S l cI] C K Cmmal " um Existenz ihrer 
°hneh‘ an ^ Cn ’ mii drei Mitarbeitern 
dicF - m nur sc hwach besetzt ist. Denn 
^*ung isinurbiszum Oktober 

Zwicir ^ c tall-Vorsitzendc Klaus 

seine n hat . bcreils angekündigt, daß 
fü h ^^isation 1995 nichts mehr 
r as Bielefelder Büro zahlen will. 
n auch DGB-Chcf Heinz-Werner 
^ c yer sicht keinen Grund, die Koor- 
,f m erUngsstcbc weiter zu unterstützen. 
ne leso sollte der DGB dann wieder 
unt€rst ützen> bei dem sogar 
zu d ^ etül1 er ^ annt h at > daß es nicht 

v .. en ” re d e 8 ar nicht von % e ~ 

zup C ^ ten Begebnissen - daß es nicht 

Ergebnissen geführt hat." 

^ s Ergebnisse kann die Bielefelder 
v 00r dinicrungsstellc zum Beispiel 
iiTn^ 011, * brer vor allem 

Ar ^Deutschland gewerkschaftliche 

l^^seninitiatiycn gegründet und 

Jtsloscnbcrater geschult wurden. 
n °£ h das scheint für den DGB-Chef 

p C t?u wählen. DamitdrohtderZentrale 

s Ur die gewerkschaftliche Arbeitslo- 
enarbeit ausgerechnet auf dem Höhc- 

Au^ ^ Cr ^ asscncrwcr ^ s ^ os ^^ cc * 1 ^ as 

E>as Beispiel zeigt, wie schwer sich 
IC Gewerkschaften bis heute damit tun, 
^ Cuc ^ege über die traditionelle Ge- 
Cr ^schafisarbeit hinaus zu beschreiten 
and sich auf neue Anforderungen und 
^ürfnissc cinzusicllcn. 

Sewerkschnften in 
Neufünfland 

^' n Problem, das auch beim Aufbau der 
ewcrkschaftsarbcitin den neuen Bun- 
esländem deutlich wurde. Dort ver- 
°rcn die Gewerkschaften mit Abstand 
d^ meisten Mitglieder. Dabei hatten 
sich nach dem Fall der Mauer im Herbst 
1989 auch für die DGB-Organisationen 
zunächst völlig neue Perspektiven er¬ 
öffnet. 

Nachdem die ersten West-Unter¬ 
nehmer im Osten Deutschlands neue 
Gewinnchancen witterten, waren bald 
a uch die Gewerkschaften aus dem Wes¬ 
ten zur Stelle: Zunächst mit Beratern, 
wie cs hieß, zur Unterstützung der Par- 
tncrgcwcrkschaflcn vom Freien Deut¬ 


sehen Gewerkschaftsbund FDGB. Es 

sollte der Wandel der staatlich kontrol¬ 
lierten DDR-Gewcrkschaften zu unab¬ 
hängigen Interessenvertretungen der 

Arbeiter und Angestellten gefordert 

W Doch schon bald änderten die DGB- 
Gewerkschaften ihre Strategie. Sie er¬ 
öffnten eigene Büros im Ostern Meh¬ 
rere DGB-Gewerkschaften brachen die 
Kooperation mit den FDGB-Partnern 
ab Der FDGB und seine Emzelge- 
werkschaften lösten sich nach und nac 

aU InderehemaligenDDR warennahezu 
alleWerktätigenimFDGB.Diemei 

von ihnen wechselten zunächst zu den 
DGB-Gewerkschaften üben So kam 

auch Axel Weber, damals Betriebsrat 
bei einer Landtechnik- Firma, von der 

IG Metall Ost in die IG Metall West: 

"Also es war im Prinzip ein reiner 

vZaUm t sak,äkräenKoUe^h 

nich, schwer gemach, wurde, Es mße 
also jedes Mitglied der DDK 

GeweLchafteneinenneuenAufmhm j 

antras für die gesamtdeutsche 
sZka Mso rm dem Betrieb, wo ich 
kerkomme. kann ich sagen, haben das 
100 Prozent der Kollegen 
So kam es zu einem plötzlichen Mit 
gHederboom beim DGB. Zwischen 
1990 und 1991 stieg die Mitghederzah 

der DGB-Gewerkschaften um fast vier 

Millioncn.InmehrerenGewerksc^af - 

zentralen rechnete man damit, daß de 
Organisationsgrad im Osten seh 

höher bleiben würde als im Westen, w 
nur jeder dritte Beschäftigte Gewerk¬ 
schaftsmitglied ist 

Im Osten, in Sachsen-Anhalt, zwi 
sehen Halle und Magdeburg, liegt 
Ascherslebcn. Die 30 . 000 -Einwohner- 
Stadt mit ihren mittelalterlichen Befes- 

ügungsanlagenwarzuDDR-Zeiteneme 

Hochburg der Werkzeugmaschmen- 
Industrie. Hier liegt auch die Ver 
waltungsstelle Aschersleben der IG 
Metall ihre Büros hatFür insgesamt, 
fünf Landkreise ist diese Verwaltungs- 
stelle zuständig: Neben Aschersieben 

***!?Ä3U 



"Wenn wirfür die fünf LanaKreu euic 
Zahlen arheitsplatzmäßig sehen wollen, 
hatten wir 1990 29.000 Metallar¬ 
beitsplätze und davon sind cirka noch 
10.000 Metallarbeitsplätze übrig ge¬ 
blieben. Das sind ja bloß noch einDriltel 
der Arbeitsplätze, die vorher hier be¬ 


standen haben. Also wir hatten am 
Anfang cirka 25.000 Mitglieder und 
haben ungefähr 9.000 Mitglieder 

verloren, also es hält sichvon der Sache 

her noch in Grenzen, wenn wir gegen¬ 
steilen, was wir für einen Arbeits¬ 
platzabbau hatten." Das erklärtder Ge¬ 
werkschaftssekretär Axel Weber. 

Nach der Liquidation seiner früheren 
Firma wechselte er vom Betriebs¬ 
ratsbüro ins IG Metall-Büro. 

"Wir versuchen also über Kontakte zum 
Wirtschaftsministerium des Landes 
Sachsen-Anhalt, zur Treuhand bis hin 
nachBerlin zurFrauBreuel, auch über 
den Bundestag, auch über den Bun¬ 
destagsuntersuchungsausschuß für die 

Treuhandarbeit, Arbeitzsplätze zu 
erhalten. Wenn man das am Beispiel 
festmachen will, die MIFA Sanger- 
hausen, das ist die Mitteldeutsche 
Fahrradwerke GmbH Sangerhausen, 
die hatten ursprünglich mal 1.200 
Beschäftigte, sollten mehrfach priva¬ 
tisiert werden. Dort sind verschiedene 
Dinge gelaufen, die die Treuhand - ich 
sag es mal auf Deutsch- versaut hat..Es 
hat noch 1993 im Frühjahr ein Angebot 
gegeben vom Fahrradhersteller Biria, 
der wollte noch450Leute übernehmen. 
Dort hat die Treuhanddie Privatisierung 
auch mehrfach abgelehnt mit dieser 
Firma. Und hat jetzt an zwei schweizer 
Investoren veräußert, die lediglichnoch 
121 Beschäftigte halten. Wirhabenalso, 
um bloß mal eine Zahl zu nennen;cirka 
40 mal die Treuhand in Berlin besucht 
mit dem Betriebsratsvorsitzenden, 
haben also mit Sicherheit auch weit 
über 25 Belegschaftsversammlungen 
während der Zeit durchgeführt, wo die 

Belegschaftdirektinformiertwurdeüber 

den Stand der Privatisierung und alle 
damit zusammenhängendenFragen, wie 
nachrangige ABM-Gesellschaften 
undsoweiter. Das Ergebnis ist ganz 
einfach, daß also 121 Beschäftigte noch 
vorhanden sind in der MIFA.” (Axel 
Weber) 

Die Treuhand wollte das Fahrradwerk 
schon im April 1991 schließen. Doch 
die Gewerkschaft hielt dagegen. Sie 
unterstützte die Belegschaft auch bei 
spektakulären Aktionen, wie der Be¬ 
setzung des Betriebs in Sangerhausen 
oder der Treuhandniederlassung in 
Halle. 

"Insgesamt kann man sagen, daß 
MIFA noch existiert - und das wissen 
eigentlich auch die Kollegen - haben sie 
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dem Betriebsrat und der Verwal¬ 
tungsstelle hier vor Ort zu danken. Und 
man kann das noch weiter ausdehnen. 
16 Betriebe würden nachweislich nicht 
mehr existieren , die sind durch unsere 
Tätigkeit gerettet worden , in den 16 
Betrieben zum Stand heute.. " So Dirk 
Lindemann, der zwei te Be voll mäc h ligte 
der IG Metall Aschersleben. 

Doch trotz ihres Einsatzes konnten 

die Gewerkschafter nicht verhindern, 
daß immer mehr Menschen in ihrem 
Verwaltungsstellenbereich ohne Arbeit 
sind. Mitte März muß Dirk Lindemann 
feststellen: 

“Wir haben 22,4 Prozent offizielle 
Arbeitslosigkeit. Rechne ich Vorruhe¬ 
ständler, rechne ich ABM dazu, rechne 
ich Kurzarbeit, also alle die Punkte, 
Weiterbildung, Umschulung dazu, dann 
haben wir eine Echtzahl 59,3 Prozent 
Arbeitslosigkeit hier im Landkreis 
Aschersleben, Und das kann ich für alle 
anderen Kreise ebenfalls zwischen 50 
und 56 Prozent behaupten. Und das ist 
eine Schweinerei, das ist eigentlich auch 
gar nicht mehr nachvollziehbar, ,, 

Zur Gewerkschaftsarbeit zählt in 
Aschersleben auch die Arbeitslosen¬ 
betreuung. Mit Unterstützung der Bie¬ 
lefelder Koordinierungsstelle wurden 
hier - und in mehreren Nachbarstädten 
- Arbeitsloseninitiativen ins Leben 
gerufen und Erwerbslosenberater aus¬ 
gebildet. 

DGB REFORM 

Immer mehr Mitglieder in Ostdeutsch¬ 
land geben ihr Gewerkschaftsbuch ab. 
Der Organisationsgrad sinkt. Er nähert 
sich immermehrdem niedrigeren West- 
Niveau. Sinkende Mitgliederzahlen 
bedeuten für die Gewerkschaften aber 
auch sinkende Beitragseinnahmen. Die 
Arbeitnehmerorganisationen stecken in 
einer Finanzkrise: Nur noch etwa die 
Hälfte der DGB-Gewerkschaften kön¬ 
nen ihre laufenden Ausgaben aus den 
Mitgliedsbeiträgen decken. Die anderen 
müssen an die Rücklagen gehen und 
drastisch sparen. 

Die Gewerkschaft Handel, Banken 
und Versicherungen, die sich im Osten 
völlig übernommen hat, griff sogar als 
erste schon zu Kündigungen. Drei 
Funktionäre aus Ostdeutschland wurden 
entlassen. Aus Finanznot. 

Auch bei der Dachoganisation DGB 
sollen die Kosten für die hauptamtlichen 
Mitarbeiter drastisch reduziert werden. 
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Das Ziel heißt: 13 Prozent Personal¬ 
kosten-Einsparung. Auch beim DGB 
könnte es zu Kündigungen kommen. 

Mit der Finanzkrise droht die drin¬ 
gend notwendige und seit langem ge¬ 
forderte Reform des DGB zu einem 
einfachen Sparprogramm zu verkom¬ 
men. In den Gewerkschaften diskutiert 
man schon lange über ein neues Pro¬ 
gramm und eine neue Organisations¬ 
struktur. Mit einem Gewerkschafts¬ 
kongreß soll 1996 die DGB-Reform 
abgeschlossen werden. 

Doch ob die längst überfällige Reform 
dem wankenden Koloß wieder auf die 
Beine helfen wird, ist fraglich. Denn bis 
heute gibt es zwischen den großen und 
den kleineren Einzelgewerkschaften 
Streit: Zum Beispiel über die künftige 
Rolle der Dachorganisation. Die ton¬ 
angebenden großen Organisationen - 
vor allem die IG Metall und die Ge¬ 
werkschaft Öffentliche Dienste, Trans¬ 
port und Verkehr - wollen weiterhin 
einen eher schwachen DGB, der ihre 
Dominanz nicht gefährdet. Kleine 
Gewerkschaften fordern dagegen genau 
das Gegenteil. Für sie spricht der IG 
Medien-Vorsitzende Hensche: 

"Also aus der Sicht einer kleinen Ge¬ 
werkschaft glaube ich, gilt es darum zu 
kämpfen, daß der DGB stärker wird. 
Gegenwärtigerleben wir das Gegenteil: 
Daß maßgebende Interessen innerhalb 
des DGB darauf abzielen, ihn eher 
verkümmern zu lassen zu einer lockeren 
Arbeitsgemeinschaft allmächtiger 
Einzelgewerkschaften. Ich halte das für 
einen Fehler. Heute stehen wir vor der 
Tatsache, daß zum Beispiel die soziale 
Situation der abhängig Beschäftigten 
und derer, die gegenwärtig keine Arbeit 
haben, viel stärker von politischen 
Entscheidungen abhängen als etwa von 
tariflichen Entscheidungen. Ob icheine 
Wohnung bekomme , ob ich weiter Be¬ 
schäftigungschancen habe, ob ich mein 
Auskommen habe als Sozialhilfe¬ 
empfänger, ob meine Renten morgen 
noch sicher sind, das alles hängt ab von 
gesetzgeberischen und politischen 
Entscheidungen. Und die Notwendigkeit 
in diesen politischen Willensbil¬ 
dungsprozeß sich auch mit Macht, 
vielleicht auch mal eines Tages mit 

demonstrativen Arbeitsniederlegungen 

und Generalstreik einzubringen, diese 
Notwendigkeit verweist darauf, daß wir 
einen starken DGB brauchen." 

Doch der DGB und die ihm ange¬ 
schlossenen Einzelgewerkschaften 


werden nur dann stark sein, wenn die 
Mitglieder spüren: Die Gewerkschaft, 
das sind wir! Dafür wird allerdings 
wesentlich mehr nötig sein als die 
Reform von Örganisationsstrukturen, 
auf die der DGB-Vorsitzende: Meyer 
setzt: 

"Reform ist zu Organisationsstrukturen 
zu finden, die es mehr Menschen möglich 
machen als bisher, ihre Gewerkschaften 
für sich mrickzuerobem, in den Ge¬ 
werkschaften mitzuarbeiten, Einfluß a uf 
die Politik der Gewertcschcf ten j zu neh¬ 
men oder - besser gesagt - den Einfluß 
auf die Politik zurückzugewinnen. Das 
macht natürlich Reform ungeheuer 
schwer, weil es ja Personen gibt, die 
gegenwärtig die Politik in den Händen 
halten undwiedas in solchen Fällen ist, 
sie natürlich nicht mit anderen teilen 
möchten." : 

Die Gewerkschaften braucheln mehr 
Basisdemokratie. 

Und sie müssen sich öffnen: Für die 
Interessen von Personen, die bislang 
eher abseits standen - wie Frauen, 
Teilzeitbeschäftigte, Arbeitslose oder 
Rentner. Und für politische und soziale 
Bewegungen, zu denen es bisher bei 
den sozialdemokratisch dominierten 
Gewerkschaften große Berührungs¬ 
ängste gab: Sowohl die Aktivitäten der 
Friedens- als auch der Ökologie- und 
der Dritte-Welt-Bewegung liefen so 
weitgehend an den Gewerkschaften 
vorbei. Wenn der DGB wieder mehr \ 
Mitglieder mobilisieren will, muß er 
Ideen und Ziele entwickeln, die weit 
über den Tellerrand der Tarifpolltk und 
sozialpolitischer Reförmchen hinaus¬ 
gehen: 

“ln solchen Fragen sich den Kopf zu 
zerbrechen, wie soll eine menschen¬ 
würdige Gesellschaft morgen aussehen 
ohne Ausgrenzung, ohne eine Spaltung 
der Gesellschaft, ohne wachsende Mas¬ 
senarbeitslosigkeit, wie gelingt es, ein 
Wohlstandsmodell zu entwickeln, das 
nicht weiter auf Kosten der Natur und 
damit der nachwachsenden Generation 
geht, dazu Antworten zu entwickeln, 
halte ich für eine gewerkschaftliche 
Aufgabe, aber das sind politische 
Atfgaben, die überschreiten den Hori¬ 
zont einer IG Metall, einer IG Medien, 
einer IG Chemie, Das kann nur ein 
DGB tun. Und deshalb bin ich der 
Meinung. Man braucht einen starken, 
demokratischen Deutschen Gewerk- 
schaftsbund." i 

(IG Medien Vorsitzender Henschc) 
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j ^ 27 Juni 1993 passierte auf denn 
I ahnhof in einem Örtchen namens Bad 
leinen etwas, was im exklusiven Ver- 
I . tn is zwischen der RAF und dem Staat 
ni cht unbedingt in eine allgemeine poli- 
hschc Wetterlage paßte: Ein nach Poli¬ 
zeiangaben als “Fcsüiahmcvcrsuch” von 
?w ci gesuchten RAF-Mitglicdcrn be- 
I j^hricbcncr Vorgang auf diesem Bahn¬ 
hof endete mit dem Tod eines GSG'lcrs 
^ n d von Wolfgang Grams sowie der 
erhaftung von Birgit Hogcfcld. Von 
pn SicherheitsapDaraten wurde zu den 
unden des Todes von Wolfgang 
ranis die in jeder Hinsicht völlig über¬ 
raschende Version verbreitet, daß dieser 
Selbstmord” begangen habe. 

er mörderische Fcstnahmcversuch 
a d Kleinen war deshalb möglich ge¬ 
worden, weil cs den als Sicherheits- 
Apparaten bczcichnetcn staatlichen 
n stitutioncn mit Hilfe eines danach 
eständig als ‘‘Autonomen” bczcich- 
^eten Spitzels leider gelungen war, 
a §angzu den in der Illegalität lebenden 
"^gliedern der RAF zu erhalten. Die 
orstcllung^ daß ein als “Autonomer” 
v erklcidetcr Spitzel den Bullen diesen 
großen Fahndungserfolg beschert haben 
s oll> ist für den Verfasser dieser Zeilen 

Außerordentlich beunruhigend. Auch 
oshalb, weil eine Reihe der bereits ge¬ 
sehenen Antworten im Zusammenhang 
der Geschichte und dem Wirken 
* es ps Spitzels so außerordentlich un- 
friedigend sind, sollen in den näch¬ 
tigenden Zeilen ein paar, nach Mög- 
J chkcit radikale Frage- und Problem- 
Stellungen von mehr oder weniger all¬ 
gemeinem, d.h. politischem Interesse 
Aufgeworfen werden. 


t Wofür man einen Spitzel 
alles benutzen kann 

1.1: Allgemeine 
Erwägungen: 

er sich schon einmal gründlicheren 
^Verlegungen im Zusammenhang mit 
Pitzein hingegeben hat, wird schnell 
eststellcn, daß es sich dabei um ein 
Absolut faszinierendes Unternehmen 
handelt. Im Nu sind die eigenen Ver¬ 
schwörungsphantasien in heftige Um- 
^rehungen gebracht: Keiner kann mehr 
keinem glauben, jede Form des Ver- 
b^auens erweist sich im Ergebnis als ein 
Abgrund von bodenloser Naivität. Wer 


weiß, vielleicht bist du ein Spitzel ? 
Oder bin ich vielleicht ein Spitzel . 
Vielleicht sogar wir beide. Und über¬ 
haupt: Wieso wiegt sich eigentlich der 
Leser dieses Textes so in Sichcrheitdas 
der Verfasser dieser Zeilen diese nicht 
etwa in einem “höheren Auftrag” ge¬ 
schrieben hat ? Man Bedenke: Danichts 
nirgendwo und niemalszu keinem Zeit- 
punktauszuschließen ist, kann auch alles 
in irgend einer Weise summen. Aut 
dieser Ebene der Verstrickung können 
in unauflöslichen Zirkeln, die schlimm¬ 
sten Projektionen von einem Moment 
auf dem nächsten zu einer für manche 
bitteren Wahrheit werden. Ist das Spi- 
tzclkarusell einmal in Gang, benutzen 
alle alles und an jeden Fetzen von 
Realität kann sich die Lüge kleben. Ein 
großartiges Spiel irgendwo im Span¬ 
nungsbogen zwischen Komodie und 
Tragödie, bei der die Kategorie der 
Moral auf ihren materiellen Kern als 

Verschleierungszusammenhang von 

eiskalt verfolgten Interessen reduziert 
wird. Spitzel sorgen dafür, daß jede auf 
Moral gegründete und damit fase 
begründete Politik vom verklebten Kopt 
auf die Füße gestellt wird. Das hohle 
Gefasel von “Identität” und politischer 
Moral” stürzt endlich zusammen und 
reduziert sich am Schluß auf die blanke 
Zahlungsmoral aller Beteiligten. Die 
Frage ist nicht mehr: Wer oder was is 
“das Gute”, sondern nur noch: Wer ist 
der betrogene Betrüger ? 


12. Warum sich 
überhaupt mit Spitzeln 
beschäftigen? 

.lange es in nicht überwundenen bür- 
rlichen Verhältnissen Widerspruch, 
ritik Opposition und (manchmal) 

iderstand gibt, solange wird es auch 

jitzel geben. Diese Erkenntnis kann 
, allgemein als bekannt wie auch 
nal vorausgesetzt werden. Welchen 
rund sollte es also geben sich mit 
Ichen langweiligen Dingen wie Spi- 

eln zu beschäftigen? 

Abstrakt liegt der spannende Punkt m 
sr Beschäftigung mit einem Spitzel 
irin eingegraben, daß sie genau au 
•m Schnittpunkt zwischen einer kn- 
!C h gemeinten politischen Praxis und 
nem konkreten Existentialismus der 
weil ig betroffenen Individuen geführt 
erden muß. Alle abstrakt oder verall¬ 


gemeinernd und vor allem aus der 
Distanz heraus gewonnen Einsichten, 
Erkenntnisse und Zuschreibungen über 
die Wirkungsweisen des abgelehnten 
politischen Systems spiegeln sich auch 
in der Figur des Spitzels und werden 
durch sie personifiziert. 

In diesem Sinne liegt die Spannung in 
der Beschäftigung gerade mit der Figur 
des Spitzels von Bad Kleinen nicht in 
der schlichten Tatsache seiner Spitzel¬ 
tätigkeit, sondern in dem Umstand be¬ 
gründet, daß er über 10 Jahre irgendwo 
und irgendwie in der autonomen Szene 
mit uns zusammen gelebt hat. Im Unter¬ 
schied beispielsweise zu eingeschleu¬ 
sten Bullen, die in aller Regel fast immer 
nur ein praktisches Problem darstellen, 
weil sie mit dem von uns auch politisch 
angestrebten kulturellen Bruch zur 
Normal- und Mehrheitskultur in diesem 
Land nicht zurechtkommen, stelltdiese 
Figur eine besondere Herausforderung 
für die von uns postulierten Ansprüche 
dar. In diesem Sinne ist die Geschichte 
und Biographie des Spitzels von Bad 
Kleinen, für alle die sich als Autonome 
begreifen, hochproblematisch. Er ist/ 
war in irgend einer Weise Teil der tat¬ 
sächlichen, sich alltäglich vollziehenden 
Vergesellschaftung in den “autonomen 
Zusammenhängen”, wie es immer so 
schön heißt. Die doch auch vor dem 
Auffliegen jenes Spitzels als offenkun¬ 
dig vorauszusetzende Tatsache, daß 
“unsere Strukturen” nicht “bullenfrei” 
oder gar sauber gedacht werden können, 
provoziert die Frage danach, was diese 
Tatsache über uns selbst, die Art und 
Weise wie wir (nicht-) zusammen leben 
wollen, und vor allem über die daran 
beständig projezierten “Ansprüche” 
aussagen kann. In diesem Zusammen¬ 
hang kann die konkrete Biographie jenes 
Spitzels von Bad Kleinen auch umge¬ 
dreht dafür gelesen werden, wie sich 
unsere tatsächliche Vergesellschaftung 
in den letzten 10 Jahren (auch) vollzogen 
hat. Und das ganz unmoralisch. In die¬ 
sem Sinne kann die Geschichte des 
Spitzels als Material dafür fruchtbar 
gemacht werden, uns über uns selbst, 
wie wir (nicht) leben wollen, und was 
daran politisch oder auch nicht ist, zu 
verständigen. 


lot °: Anne Testut 
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1.3. Was sagt und denkt 
ein Spitzel ? 

Der Spitzel K.S. hat sich bereits un¬ 
mittelbar nach den Ereignissen in Bad 
Kleinen mehrfach in Briefen an seine 
Bekannten und zwischenzeitlich - nach 
einem halben Jahr Unterbrechung mit 
einem Interview im SPIEGEL aus¬ 
führlichst zu seinem Werdegang, seinen 
Meinungen, Wahrnehmungen und Ein¬ 
schätzungen zu Wort gemeldet. 

Ob dies nun mit oder ohne Auftrag 
seiner ihn beaufsichtigenden Behörde 
geschah, wissen dabei nur er selbst und 
seineBchörde. Spitzel erzählen viel und 
eigentlich nichts. Alles kann von ihnen 
gelogen sein und muß eigentlich immer 


Lügen können immer nur die herr¬ 
schende Realität verdoppeln, von der 
wir doch aufgrund unserer Kritik wissen, 
das sie falsch ist. Als hohle Hülse sucht 
der Spitzel in beständigen vorauseilen¬ 
dem Gehorsam sich chamäleonartig an 
die an ihn gestellten äußeren Erwartun¬ 
gen anzuschmiegen. Deshalb ist der 
Spitzel auch immer als das pure Nichts 
anzunehmen. 

Nach allem was wir zwischenzeitlich 
über die Person und Biographie jenes 
Spitzels von Bad Kleinen haben erfahren 
können, erscheint es gleichwohl nicht 
völlig ausgeschlossen zu sein, daß dieser 
in seiner verqueren Subjektivität von 
sich selber geglaubt haben könnte, nicht 
einfach nur der kleine militantangemalte 



als schlichte Lügeangenommen werden. 
Vor diesem Hintergrund nähert man 
sich einer Figur, dieaus einem Interesse, 
das ihr vermutlich selbst nicht immer 
klar ist, Wahres mit Falschem, Aus¬ 
gedachtes mit Erlebtem beständig ver¬ 
mischt Jede vom Spitzel verbreitete 
Halb- unddreiviertel-Wahrheit ist nicht 
einfach nur auch halb- oder dreiviertel- 
wahr, sondern ist funktional in einem 
Netz der fortwährenden Lüge aufge¬ 
hängt Da wounsals politische Subjekte 
die Widersprüche des Systems in das 
wirverstricktsind,manchmal sprachlos 
und stumm werden lassen, kann ein 
Spitzel deshalb immer weiter reden, 
weil er es aufgegeben hat eine Person 
sein zu wollen. Die Wahrheit ist ihm 
entweder unbekannt oder er verwechselt 
die Realität dam it S eine fortwährenden 


Hans Wurst zu sein, der er möglicher¬ 
weise war. Vielleicht hat die Selbstima¬ 
gination des Spitzels darin bestanden, 
von sich selbst zu glauben, einer der 
wichtigsten und gefährlichsten Typen 
unter der Sonne zu sein; der einzige 
Typ, der auf dem Mythos geladenen 
Feld zwischen gigantischen Staats¬ 
apparat und der symbolischen Gegen¬ 
institution RAF einen “Durchblick” 
besitzt. Zudem auch noch schlauer sein 
will, als alle anderen zusammen, im 
Kopf ein Mickey-Mouse Begriff von 
Politik, bereits x-mal illustriert in 
tausenden von Billig-Krimis; Politik 
begriffen als bloße Form von Waffen, 
Technik und Versteckspielerei. 

Und eins muß man dem Spitzel von 
Bad Kleinen wirklich lassen, und das 
hatte er vermutlich vielen anderen der 


Leute voraus, die mit ihm in derj auto¬ 
nomen Szene zu tun hatten: Er hat 
wahrscheinlich nicht viel Aufhebens um 
die in dieFIugis und Papiere gedanken¬ 
los hineingeschfiebenenmoralisch auf¬ 
gepumpten Appelle und Ansprüche von 
einem “anderem Leben” und dem 
“neuen Menschen”gemacht. Der Spitzel 
hat großzügig darauf verzichtet mora¬ 
lisch sein zu wollen. Ihm hat es ein fach 
genügt sich stattdessen in seiner; kläg¬ 
lichen Existenz von den VS-Bullcn, 
neben der Kohle noch Gefühle von 
Wichtig-und Gefährlichkeit abzuholcn. 

/ 

1.4. Kann ein Spitzel ein 
"Verräter” sein? | 

Spiegel: "Wie sind Sie mit ihrer Dop¬ 
pelrolle, hier Autonomer, dortlnformcmt 
des verhaßten Staatsapparates, zürccht- 
gekommen ?”* 

Steinmetz: “Ich empfand das nicht als 
Doppelleben: Wenn man in der Szene 
lebt, dann tut man hundert konspirative 
Dinge. (...) Ich verstand meine Rolle als 
Mittler. Mein Interesse war, den Be¬ 
hörden einen Einblick in die Szene zu 
ermöglichen und dort für diese Ver¬ 
ständnis zuentwickeln. Die haben doch 
gar keine Ahnung gehabt, wie wir dach¬ 
ten. Das kann man nicht in Büchern 
nachlesen. Und wenn man das kann, 
wird man das als Fremder nicht unbe¬ 
dingt verstehen. Da habe ich ihhen bei 
der Übersetzung geholfen .” 3 ! 

Daß der Spitzel den Bullen Daten, 
Namen und auch ein paar Fakten gelie¬ 
fert hat, ist spätestens nach Bad Klei nen 
offenkundig. Kann aber der Spitzel 
•eigentlich auch ein “Verräter” in dem 
Sinne sein, daß er die Bewegung oder 
ein Kollektiv tatsächlich hat politisch 
verraten können ? 4 I 

Die Figur K.S. muß die Frage in dem 
SPIEGEL-Interview danach, ob er 
“Verrat” geübt hat, natürlich verneinen. 
Wer attestiertsich auf direktes Befragen 
schon gerne selbst, daß man nur ein 
mieses Schwein ist. Das Kürzel K.S. 
wählt als Konstruktion seiner Identität 
sowohl “Autonomer” als auch Spitzel 
sein zu können, die Kategorie der Kon- 
spirativität. Wenn es stimmt,daß sowohl 
Autonome als auch VS-Bullen jeweils 
konspirativ arbeiteten, dann, |so die 
Gleichung im leeren Köpf des Spitzel, 
besteht zwischen beiden Institutionen 
auch kein Unterschied. 
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Un ‘Verrat” ist gemeinhin eine 
1 härische Kategorie. Sofern Politik 
ausschließlich in dieser Kategorie ge- 
_ ac ht wird, ist natürlich jedes an die 
^gcnscite übermittelte Detail "Verrat”. 
nc Zweifel. Aber ein politischer 
Crr at setzt ja immerhin voraus, daß 
j? e genübcr diesem System etwas poli- 
lSc h Fremdes existiert, das dann auch 
fachlich "verraten” werden kann. 
c Beßlich bleibt es genauso wahr, daß 

w o nix ist, auch nichts verraten werden 
kann. 

Ein politischer Verrat setzt voraus, 
a der Verräter das "Politische” tat- 
chlich kennt, sprich daß er nicht nur 


glaubt 


c s zu kennen, was ja für jeden 


v was ja iui 

t a ^ Wc ßs der doitschen Sprache mäch- 
, lgen Akademiker denkbar wäre, son- 
Crn daß er selber mit seiner ganzen 
Cr son in dieser Politik lebt und sie 
quasi verinnerlicht hat. 
d behauptet nun in dem Interview, 
e m ^ 111 itgcteilt haben zu wollen "wie 
d lr dachten” Und weil die Bullen zu 
Umm dafür seien, die Autonomen zu 
^stehen, habe er “bei der Übersetzung” 
°^ cn * Ob diese Aussagen des Spi- 
v e s s dmmen oder ob sie auch nur eine 
Mieten seiner Lügen sind ? 
d R enn w ir davon auszugehen haben, 
t ^ er Spitzel tatsächlich dazu in der 
^ ge war, den Bullen mitzuteilen "was 
Ir dachten”, dann konnte er auch tat- 
e - C Ech an der autonomen Bewegung 
tn en politischen Verrat verüben. Diesen 
^danken in diesem konkreten Fall 
r ° gisc h zuende gedacht, würde das da- 
d ^ u f ver wciscn, wie flach tatsächlich 
. !e Politik von Autonomen geworden 
ls ^ (oder vielleicht sogar schon immer 
Es würde sogar darauf verweisen, 
a ß die Autonomen im Prinzip mehr als 
|! Ur fcraal die gleiche Sprache mit den 
°it$chcn Bullen sprechen. Das ist ein 
ZNv ar durchaus unbequemer und beun- 
^igerider Gedanke, gleichwohl könnte 
e L wenn er denn als möglich akzeptiert 
^ürde, dafür sorgen, diesen Zustand zu 
ändern. 

. der anderen Seite ist natürlich 
lmm er die banale Erkenntnis in Rech- 
nun ß zu stellen, daß auf Geheimdienst- 
e bene in der Regel ohnehin Psycho¬ 
pathen mit Psychopathen, nicht kom¬ 
munizieren, sondern eher gemeinsam 
miteinander halluzinieren. Der dabei 
herauskomme Müll mag den Beteiligten 
zwar als wahr Vorkommen, er ist es 
jedoch allenfalls in der flachen Wirk¬ 


lichkeit, wie sie sich beispielsweise in 
SPIEGEL-Gesprächen abbildet. Mitder 

tatsächlichen Realität hat das aber nichts 
zu tun. Denn die ist ja nun falsch, wie 
wir alle wissen. 

II. Zu- und Umgänge 


“Glaubst du an den lieben Gott oder 
an Guevarra ? Ich glaube an die 
Deutsche Bank, denn die zahlt aus 
in Bar” 

Marius Müller Westernhagen 
(Sänger und Hülse) 

Für die in einem Umgang mit einem 
Spitzel unmittelbar Betroffenen stellt 
sich bei einer Aufarbeitung mit großer 
Dringlichkeit die Frage, mit welcher 
Methode und in welchen Kategorien sie 
dieses Problem angemessen diskutieren 
können. In ungleich gravierender Art 
und Weise stellt sich für sie zudem noch 
unter Umständen das Problem ihrer 
eigenen konkreten Verstrickung mit 
dieser, als Spitzel entlarvten Person. In 
einem streng juristischen Verfahren 
würden diese Leute auch als Richter in 
dieser Sache wegen “Befangenheit ab¬ 
gelehnt werden. Personen, die selber in 
ein Geschehen verstrickt sind, wissen 
zwar möglicherweise mehr “Fakten 
als andere. Dieser Umstand ist jedoch 
nicht unbedingt damit gleichzusetzen, 
das sie auch einen Überblick über den 
verhandelten Gegenstand besitzen. 


II. 1. Zum Problem der 
“Fakten” 


Gerade die schnell im Handgemenge 
aus den Köpfen und den Mündern her¬ 
ausgespuckten Fakten sind oft nichts 
anderes als eine bloße Widerspiegelung 
der herrschenden Gesellschaftlichkeit. 
Der schnell zu bewerkstelligende Zu¬ 
griff auf “Fakten” kann dabei das Gefühl 
vermitteln, frei von allen mühsamen 
theoretischen und vielleicht sogar kri 
tisch gemeinten Erwägungen, die doch 
beständig lästig-abstrakt scheinen, 
schnelleWahrheiten auszusprechen. Sie 

können einem dazu dienen, endlich frei 
von der Mühsal jeglicher jeglicher 
Abstraktion .sich wenigstens an dieser 
Stelle auf die sichere und saubere Seite 
zu schlagen. In diesen notwendigerweise 
autoritär zu handhabenden Konstruk¬ 


tionen wird die Vielfalt des eigenen 
alltäglichen Lebens nur als bloße be¬ 
ängstigende Verwirrung erfahren. Zwar 
kann die eigene Lebenspraxis nicht mit 
willkürlich ausgesprochenen Prinzipien 
begriffen, aber doch autoritär auf die 
Endlichkeit der schon immer in den 
Köpfen existierenden Schrebergarten¬ 
perspektive zusammen gekürzt und ge¬ 
ordnet werden. Natürlich ist mit einem 
derartigen Verfahren keine Wahrheit, 
geschweige eine die sich den Kategorien 
der Emanzipation und Freiheit ver¬ 
pflichtet weiß., zu gewinnen. In dieser 
Praxis kann aber zumindestens der An¬ 
spruch auf Zu-Ordnung geltend gemacht 
werden. Wo käme man gerade in Doit¬ 
schen Landen ohneZu-Ordnungen hin? 

Nur, um eine Aufarbeitung und das 
bei einem so hochvergesellschafteten 
Thematik wie einem Spitzel zu machen, 
kommt man mit dem bloßen zusammen 
kleben beliebiger “Fakten und Details” 
ab irgendwann mit absoluter Sicherheit 
ineine Sackgasse. Undzwar genau dann, 
wenn diese “Fakten” dazu dienen sollen, 
anstelle der eigenen Urteilskraft, die 
Funktion von Wahrheit zu übernehmen. 
Dabei kann die Wahrheit doch immer 
nur in den am konkreten Prozess for¬ 
mulierten angemessenen Maßstäben, 
niemals jedoch in den bloßen Fakten 
aufgefunden werden. 


11.2. Was folgt aus dem 
gesagten ? 

Vor diesem Hintergrund betritt man bei 
der zunächst einfach erscheinenden 
Frage, wie man sich überhaupt der Figur 
eines Spitzels nähern kann, unvermutet 
vermintes Gelände. Denn gerade unter 
dem Eindruck der Ereignisse von Bad 
Kleinen können die Spekulationen über 
den Spitzel problemlos kreisen. Die ba¬ 
nal erscheinende Frage wasdennfürein 
Typ dieser K.S. war, z.B. ein Verräter, 
ein Schwein, ein Bulle, Psychopath, 
Schizophrener, ein mieser oder eher 
“praktischer”, maulfauler Typ lassen 
sich nämlich deshalb nicht beantworten, 
weil in dieser Konstruktion alle mit 
ihrer S icht der Dinge immer nur “Recht 
haben" können. Die Wahrheit über den 
Spitzel liegt nicht in der Person seiner 
selbst, sondern im “Ensemble der ge¬ 
sellschaftlichen Verhältnisse”, welches 
er gemeinsam mit anderen personifi¬ 
zierte. 
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Deshalb kann es auch keine befrie¬ 
digenden Antworten für diese Art von 
“Fragen” geben. Und das deshalb, weil 
jede unmittelbar auf die Person des 
Spitzels bezogene Beurteilung nach¬ 
träglich unter dem Eindruck der Kata¬ 
strophe von Bad Kleinen formuliert 
werden muß. Leute, die jene Figur ver¬ 
nünftigerweise schon längst vergessen 
haben, sind mit einem Male im Zu¬ 
sammenhang mit Bad Kleinen gehalten, 
sich wieder an sie erinnern zu sollen. 
Implizit bleibt ihnen in diesem Zusam¬ 
menhang ohnehin nichts anderes mehr 
übrig, als zu versuchen den Spitzel 
natürlich mit seiner Lebensgeschichte 
negativ zuden zwischenzeitlich bekannt 
gewordenen Ereignissen in Bezug 
setzen. 

Zwischenzeitlich wurden zu der 
Person und der Biographie des Spitzels 
K.S. von zwei wohl unterschiedlichen 
Gruppen unter demselben Namen 
“Recherchegruppe” aus dem Infoladen 
Wiesbaden zwei Stellungnahmen ver¬ 
faßt. 

Der erste Bericht wurde knapp einen 
Monat nach dem Ereignis von Bad 
Kleinen verfaßt und stand noch ganz 
unter dem Eindruck des dadurch ausge¬ 
lösten Schocks. In dieser “Stellung¬ 
nahme aus Wiesbaden” finden sich 
einige bemerkenswerte Passagen über 
die Schwierigkeiten den Spitzel tat¬ 
sächlich als Spitzel zu begreifen: 

“Wir wehrten uns dagegen, die ein¬ 
fachste und logischste Erklärung als 
Wahrheit anzuerkennen. Das steht vor 
dem Hintergrund, daß er jahrelang bei 
uns und mit uns lebte. Er hatte keine 
vom VS zusammengestellte Lebens¬ 
legende. Seine Vergangenheit, seine 
alten Freunde, seine Familie, sein 
Lebenslauf und auch seine politische 
Biographie sind nachvollziehbar, sind 
real gewesen. Er war zum Teil länger in 
politischen Zusammenhängen aktiv als 
viele von uns selbst .” 2 

Unklar, d.h. unbegründetbleibt jedoch 
an dieser Stellungnahme die von den 
Verfasserinnen postulierte Ausgangs¬ 
position “sich dadurch, daß er (d.h. der 
Spitzel) sich so lange hier aufhalten 
konnte, mitverantwortlich für Birgits 
Verhaftung und Wolfgangs Tod” zu 
fühlen. Dies könne schlimmer gar nicht 
sein und daher wolle man “diese Ver¬ 
antwortung tragen”, heißt es weiter in 
diesem Papier. Was wollten uns die 
Verfasserinnen mit diesen schillernden 


Begriffen wie “fühlen” und “Verant¬ 
wortung tragen” sagen ? Diese Begriffe 
klingen zwar gut und zwar auch deshalb, 
weil sie zunächst einmal alles zu sagen 
scheinen. Aber das ist bekanntlich zu¬ 
ende gedacht immer nur das Nichts. 

Der zweite Bericht einer nach eigenen 
Angaben erheblich zusammenge¬ 
schrumpften “Recherchegruppe aus 
dem gleichen Info-Laden wurde ein 
halbes J ahr später, Ende Dezember 1993 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
In diesem Zeitraum war also genügend 
Zeit dafür da nicht nur zu recherchieren 
sondern auch nachdenken zu können. 
Um es gleich vorneweg zu sagen: Der 
Text der Recherchegruppe macht an 
manchen Stellen den Eindruck als ob 
drei verzweifelte Studenten der Sozio¬ 
logie, Pädagogik und Theologie aus dem 
Grundstudium, die dicht vor dem Ab¬ 
bruch stehen, mühsam ihre Sicht der 
Welt zusammen spekulieren. Und so 
wird dem unbefangenen Leser dieses 
Textes dann auch ein bunter Quirl'von 
soziologischem Kauderwelsch, aufge- 
peppt mit penetrant besserwisserischen 
allgemeinen religiösen Betrachtungen 
über den “Menschen” im allgemeinen 
zugemutet. Gerade bei den von den 
Verfassern verwendeten Begrifflich- 
keiten wie “menschliche Substanz” und 
“Menschwerdungsform” können sich 
einem nur die Haare sträuben. 

Immerhin ist es in- diesem zweiten 
Bericht auf 44 Seiten mit einer sowohl 
instrumentalistischen als auch zugleich 
personalisierenden Methode gelungen 
eine Menge von neuen “Fakten" und 
Details” aus einem von den Verfassern 
vermuteten Szene-Leben im allgemei¬ 
nen und aus der Lebensgeschichte des 
Spitzels anzuhäufen. Und während die 
Verfasser der “Szene” noch ganz vorne 
in der Broschüre beherzt vorwerfen “in 
den letzten Jahren immer weniger 
kontinuierlichere Arbeitsstrukturen 
noch (..) fortschreitend politische Kri¬ 
terien” präzisiert zu haben. (S .3), muten 
sie dem Leser im weiteren Verlauf ihres 
Textes im Zusammenhang mit der Be¬ 
schreibung des Werdeganges und der 
“politischen” Geschichte” des K.S. so 
schöne Enthüllungen zu, wie daß jener 
Spitzel Ende 1986 in einer “typischen 
Männerwohnung” zusammen mit “viel 
Kumpanei, wenig genaues reden” (S.9) 
gewohnt haben soll und überhaupt “in 
seiner WG (...) Hausarbeit nur auf Auf¬ 
forderungen hin” erledigte (S. 17). Was 


auch immer wir von der Rechcrchc- 
gruppe aus den letzten 10 Jahrein über 
den Spitzel erfahren, bei allem jwas er 
(nicht) tat, er kommt immer schlecht 
dabei weg. Bemühte sich der Spitzel 
nach Angaben der Recherchegruppc 
beispielsweise einmal um eiii paar 
politische Diskussionen, sostelltunscrc 
Untersuchungskommission diesbezüg¬ 
lich kurzerhand fest: “Dennoch wird 
auch jetzt noch nicht klar, was sein 
politischer Standpunkt seine Beweg¬ 
gründe und Ziele sind.” (S. 11) KSörtc er 
einmal bei Diskussionen nicht zu, wie 
bei einem Antifa-Wochenende, war cs 
auch nicht recht. Der Spitzel wird von 
der Recherchegruppe als “desinteres¬ 
siert” beschrieben der von anderen für 
sein Verhalten zur Rede gestellt wird. 
Die doch naheliegende Erwägung, daß 
jene Antifadiskussionen möglicher¬ 
weise so schnarchlangweilig gewesen 
seinkönnten, daß selbst der Spitzel seine 
Ohren zuklappte, stellen die Verfasser 
der Recherchegruppe vermutlich vor 
lauter eigener “Klarheit” natürlich nicht 
an. 

So mutet es nicht verwunderlich an, 
daßdie Recherchegruppeschlußendlich 
in der Untersuchungssache K.S. nach 
der Aufdeckung x-beliebiger “Wider¬ 
sprüchlichkeiten” meint, daß er doch 
einen “insgesamt miesen Eintiruck” 
hinterlassen häbe(S117)Nasowas auch, 
denkt man sich bei der Lektüre dieses 
Untersuchungsergebnisses. Wer hätte 
das wohl von dem Spitzel gerade nach 
Bad Kleinen gedacht? 

So glaubt die Recherchegruppc fcst- 
stellen zu können, daß im “Spiegel des 
Weges von K.S. der Mangel an wesent- j 

liehen politischen Kriterien und der ! 
Mangel an wesentlichen menschlichen 
Kriterien ins Auge” springe, “die für 
ihn und das Gefüge in dem er sich 
bewegte offensichtlich kennzeichnend 
waren”(S.21) Weiter führen sie vcral 1- 
gemeinernd aus, daß die “politischen 
Strukturen” entscheidend durch die 
‘Abforderung menschlicher unii poli¬ 
tischer Substanz” bestimmt sein müssen. 
Und als Gipfelpunkt dieser allgemeinen 
Überlegungen folgtdie Erkenntnis: “Die 
persönliche Kontinuität jenseits der 
Mobilisierungsauf- undabschwünge ist 
dabei ein wesentliches Element” (S. 21) 

Es ist zu befürchten, daß sich bei 
dieser umwerfenden Erkenntnis der 
Spitzel wohl vor Lachen auf die Schen¬ 
kel klatschen wird: Schließlich hat doch 
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crade er konkret im Unterschied zu 
creninrund lOJahren des politischen 
üvismus bewiesen, wie “Kontinuität” 
y IC 2 Cra de nicht als hohler “politisch” 
r Cr kideter Anspruch sondern als 
J 53 cs > m ^ses klägliches und teilweise 
°rn Verfassungsschutz alimentiertes 
U ben vollziehen kann. 

. J c Verfasser jener Broschüre haben 
bei dem Versuch der notwendiger- 
^ Clsc theoretisch vermittelten Dureij^ 
^ ,n gung des von ihnen vorgestellten 
atcrials selbst anhand genau dieses 
a |erials ad absurdum geführt AnäÄi| 

S bci cinc r möglichst genauen illu- 
^onsloscn Beschreibung der Banilifet 
j CS 1)05011 Lebens des Spitzefe rfW 
^ssen, betreiben die Verfasser munter 
Cs scn nachträgliche Dämonisierung. 
n in einer derartig wirklichkeitsfernen 

°nstruktion für niemanden ir- 

^JvclcheErkenntoissezu gewinnen, 
s Gegenteil: Bei derartigen Unter¬ 
teilungen kann hinten immer mir genau 
äs als Ergebnis herauskommen, was 
än vorne bereits hineingesteckt hat: 
Vorurteil. 

•1-3. Was heißt eigentlich 
“Verantwortung” ? 

j^ s ist augenfällig, daß in keinem der 
^ e iden Wiesbadener Auswcrtungs- 
Cxtc die doch ganz genau zu be- 
c reibende Verantwortung der RAF 
Un d der konkret mit ihnen zusam- 
^enarbeiienden Mittelsleute in irgend 
Cl ner An und Weise angesprochen, ge- 
? C We *gedcnn reflektiert werden. Dabei 
|J aUe noch Birgit Hogcfeld in ihrer 
tellungnahme zu dem “Verrat des 
aus Steinmetz” in diesem Zusam¬ 
menhang unmißverständlich und ein¬ 
stig fcstgestellt: 

Lic Voraussetzungmach der Kontakt 
^UKlaus Steinmetz zustande kam, war, 
äß Genosslnen (denen ich mich auch 
J)°ph heute verbunden fühle) für ihn, 
die Hand ins Feuer legen” wollten, sie 
fühlten sich also sicher, ihm vertrauen 
z u können.” 4 

Zumindesiens bei diesem Vorgang 
ist doch die Wahrheit doch nicht all¬ 
gemein-abstrakt sondern historisch 
konkret. Nur in diesem Zusammenhang 
können überhaupt erst Methoden des 
Verstehen wollcns - wenn überhaupt - 
entfaltet werden. Und da vermutlich 
niemals ein öffentlich oder verborgen 


tagendes Autonomen-Flena jemals die 
Entscheidung getroffen hat, den Spitzel 
an die Adresse der RAF auszuschicken, 
gibt es auch in einem Zusammenhang 
von Autonomen, jedenfalls solange er 
als “politisch” begriffen wird, auch keine 
Stelle, die für irgend etwas allgemein 
haftbar oder verantwortlich zu machen 
wäre, Sp einfach kann das sein, wenn 

' i. - '1... ' W&f? 


^faktische Problem 
n^te, die sich konkret ihrer Verä 
wortung zu steilen haben, ist allerdings 
nicht nur ein moralisches im Sinne von 
Schuld; es ist auch - unter den herr- 


11.4. Positivistisch, 
positivistischer, am 
positivistischsten 

Die von der Wiesbadener Recherche¬ 
gruppe in ihrem Recherchetext verwen¬ 
dete ^lethode eines radikalisierten 
P<?si(ivismus von “wenig genaues re¬ 
den” vihd “keine tiefgehende Aus- 
ist nicht nur für sich 
e * n unsinniges 
BgO»|rfen. DerBroschürentextkann 
uns ill^üier||fc'iesich diese Methode 
am gewählten Gegenstand selber 
desla|bWöitt|i^urdi#i führt, weil 


ouiuiu, _ u us/au«*»? völlig ad i 

sehenden Bedingungen -einjurisüsc es sieu » =* 

Problem: Ein nachweisbarer wird jemals 


nd verstanden wird. 


rrooiem. m.. —7- . -mmmmw» '•* * : ' 

mit illegal lebenden “Mitgliedern der sein vernünftig artgeben zu 

können, ab genau wieviel Kilo genaues 
ieden”dennnun^öüw^nug geredet” 


RAF kann mit Hilfe des WiIIkür-_g| 

werden. Es kann also für 
die aus welchen Gründen: 
auch immer den Kontakt zwischen dem 
Spitzel und der RAF hergestellt haben, 
sehr gute Gründe geben, genau darüber 
das Maul zu halten . Das ist das eine, was 
uvollziehen ist. 5 Das andere 
isl|6^®daß es ein kompletterJJnsinn 

wenn man so will - Schuld von Bad 

^wollen, wi|p|§|^iS»nber- 
' faitAfete tppe. geschieht. 
Genau in ^ RefWioh dieser doch 
'sowohl #»Sh,Äapch ganz genau 
zu beschreibenden Zusammenhänge 
von konkreten Nicht"Handel n zeigt sich, 

daß die Kategorieder “Wahrheit” gerade 

nicht eine den handelnden Personen 
äußerliche und in jeder Hinsicht ab¬ 
strakte Größe ist, die durch das Auffüllen 

verschiedenster Daten, Fakten und De¬ 
tails aus wahllosen gewählten Kon¬ 
struktionen beliebig aufgefüllt werden 
kann. Die Wahrheit ist deshalb im 
Zusammenhang mit der Figur des 
Spitzels nicht eine schlechte Abstraktion 
bezogen auf eine in diesem Fall ima¬ 
ginäre “Szene” sondemkonkret bezogen 

auf lebendige Menschen mit Namen: 

1.. __J Irnnr 


jmöl 

jnd niemand wird jemals dazu in 
der Lage sein, angeben zu können, ob 
denn eine zunächst von Ulfen Beteiligten 
als “tiefgehend” empfundene “tief¬ 


gehende Au 
In; 


janz un' 
tiefgehend genug war. • 

Es erscheint mir auch bezeichnend 
für das Bewußtsein,der Verfasser jenes 
Wiesbadene|:Ri^|erei®tfttes zu sein, 
daß sie die mittlerweile zu Häuf aus 
dem doitschen Gebiet desreal verwesten 
Stalinismus vorliegenden Erfahrungen 
mit Stasi-Spitzeln mit keiner Silbe rezi¬ 
piert haben. So ist es doch offenkundig, 
das gerade die als allgemein moralisch- 
:nschlich gedachten Kategorien bei 
g der Spitzelproblematik 
anmelden müssen. Oder 
... inrierhalb dieser Kate- 
ähef B^i^püüng der Rolle 
lemannes von Vera Wollen- 
imen, die beide sogar ge- 
, ..inder hatten, und der seine 
jheffaü jahrelang an die Stasi 
hat? Ob Vera Wollenberger 
mit ihfem Spitzel -Ehemannn nicht tief¬ 
gehend genug tiefgehende Tiefenaus¬ 
einandersetzungen geführt hat oder ob 
es diesem Schwein wohl an “Kon- 
*%iitäi” gemangelt hat? 

Die Wiesbadener haben in ihrem 


mm ■ 

f !l? iKn 13 


in letzter 
[sächlich 



Adresse und Gesicht. Altes andere kann j>fe Wiesbadener haben in ihrem 
(fast) immer nur in dem Abbrennen von B rosc hürentext ein bitteres Beispiel da- 
Nebelkerzen bestehen. für vorgestellt, wie man das vermeintlich 


hm ’ - 7 

nützlich praktisch erscheinende Kon¬ 
krete frontal gegen das immer so als 
nervig-kompliziert erscheinende Ab¬ 
strakte ausspielen kann. 
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III Konsequenzen: 

Die Verfasser jenes Recherchetextes 
haben in ihrer Vorbemerkung geschrie¬ 
ben: “Die politische Frage nach Spitzel- 
anfäliigkeit von politischen Strukturen 
ist unabhängig davon imRaum, ob Leute 
mit K.S. zu tun hatten oder nicht” 
Nun, bekanntlich steht in jedem 
“Raum” möglicherweise viel und 
manchmal auch gar nichts herum. Und 
das besonders dann, wenn man diesen 
Raum” auch noch nicht einmal ansatz¬ 
weise beschreiben, d.h. nicht von ande¬ 
ren “Räumen” abgrenzen kann. Nun, 
wir wollen großzügig sein, und den 
Verfassern zugestehen, daß auch wir 
finden, daß die Spitzeianfälligkeit von 
politischen Strukturen tatsächlich ir¬ 
gendwo im “Raum” steht. Und wir 
wollen auch noch weiter verschärfend 
hinzufügen: Das ist auch gar nicht zu 
vermeiden! 

Es ist nämlich blanker Unsinn davon 
auszugehen, daß es irgendeinen “poli¬ 
tische Struktur” geben kann; angefangen 
von der RAF, über eine Autonomen- 
WG bis hin zur Bundesregierung die 
nicht latent “spitzelanfällig” sind und 
immer sein werden. So einfach ist das. 
Und die Tatsache, daß der Spitzel K.S. 
über 10 Jahre in der autonomen Scene 
hat leben können, mag zwar für die 
unmittelbar davon Betroffenen tragisch 
sein, sagt aber über dieautonome Szene 
nur aus, was auch sc hon vorher bekannt 
warundallen hätte bekanntsein müssen: 
Die autonome Szene ist ein in jeder 
Hinsicht offenes soziales System, in der 
es selbstverständlich niemals auszu¬ 
schließen sein wird, daß sich darin 
immer auch Spitzel befinden können. 
Darüber hinaus ist festzustellen- und da 
genügt ein Blick in die Geschichtsbücher 
- das das gleiche Problem auch für 
jeden noch so gut Organ iserten Ver¬ 
schwörerzirkel gilt Und dabei wird jeder 
Zirkel, der von sich auch nur den Hauch 
eines Anscheins von Verschwörung er¬ 
weckt, die Spitzel aller Dienste anziehen 
wie das Licht die Motten. Wie sollte es 
auch anders sein. Deshalb ist auch 
unmißverständlich festzustellen: Es gibt 
für keine Form eines politischen Zu¬ 
sammenhangs nirgendwo einen ab¬ 
soluten Schutz vor Spitzeln. Wer das 
explizit oder implizit behauptet, bzw. 
glaubt einer derartigen Fata Morgana 
mit totalitären Methoden nachjagen zu 
müssen, ist - wohlwollend betrachtet - 
ein ahnungsloser Dummkopf, der die 


eigene Naivität auch noch zum Pro¬ 
gramm erhebt. In der böswilligen 
Variante ist er vielleicht sogar selbstein 
Spitzel. 

Viel leicht könnte die bittere Erfahrung 
mitdem Spitzel von Bad Kleinen lehren, 
sofort mit jeder halböffentlich ver¬ 
wendeten Form der Konspirativität so¬ 
wohl im Sinne der Demonstration als 
auch der dunklen Andeutung aufzu¬ 
hören. Die Geschichte jenes Spitzels 
lehrt uns, daß die Verhaltensweise der 
Konspiration der öffentlichen Rede und 
damit des öffentlichen Umganges mit¬ 
einander nichts wert zu sein hat. Kon¬ 
spiration hat kein bedeutungsschwan¬ 
gerer persönlicher Erfahrungsflip zu 
sein, sondern ist bei manchen sehr kon¬ 
kret beschreibaren Dingen nur eine 
leider nicht zu umgehende, lästige, wie 
auch in jeder Hinsicht unsentimentale 
Verhaltensweise. Und wie es wahr ist, 
daß es bei der Konspiration vielerlei 

Risiken zu minimieren gilt, so ist es 
doch auch wahr, daß es dabei einen 
absoluten Schutz niemals wird geben 
können. 

Und für eine jedwede politische Per¬ 
spektive gilt: Die durch Spitzel aufge¬ 
worfenen Probleme sind immer nur über 
den politischen Inhalt, d.h. durch die 
Kritik an den Verhältnissen und niemals 
über die Form aufzulösen. Aus diesem 
Gedanken folgt zwingend,daß nicht die 
polizeilich leicht ausrechenbare Orga¬ 
nisation sondern nur die offene, breite 
soziale, in jeder Hinsicht verwirrende 
Bewegung der beste Spitzelschutz sein 
kann. Die tatsächliche Veränderung 
steht und fällt milder Fälligkeit über die 
Kritik die wir an diesen Verhältnissen 
haben, zu lernen eine andere Sprache zu 
sprechen: und zwar eine Sprache, die 
die Schweine nicht mehr verstehen. Das 
ist die einzige Chance uns gegen die 
Kategorien einer verselbständigten und 
abgeschottet ausgezeichnet funktionie¬ 
renden formalen Polizeilogik durchzu¬ 
setzen. Um dieses Ziel zu erreichen be¬ 
nötigen wir jede Menge Diskussionen 
und Öffentlichkeiten Wir müssen nicht 
schweigen, sondern die Institutionen 
dieses Systems an allen Orten zulabern, 
zuschreien, sodaß ihnen, und d.h. immer 
auch ihren Spitzeln im wahrsten Sinne 
des Wortes hören und sehen vergeht. 

Am Schluß noch zwei schöneSpitzel- 
geschichten aus Doitschland: Im Vor¬ 
bereitungskreis zu den Gegenaktivitäten 
zu der Bremer Rekruten vereidigung im 
Mai 1980 belauschte ein als Juso 


verkleideteMAD-Spitzelu.a. einen als 
KBWier verkleideten Verfassungs¬ 
schutzspitzel. Die Autonomen saßen gar 
nicht in diesem Vorbereitungsplcnum. 
Sie haben nur an der 6.Mai-Dcmon- 
stration teilgenommen und dabei eine 
ganz ansprechende Randale hingelcgt. 

In den letzten beiden DDR Jalircn 88/ 
89 wußte die allmächtige Stasi so gut 
wie alle “Details und Fa kte n” über die 
von ihnen umfassend observierten, 
überwachten und teilweise drangsa¬ 
lierten Oppositionellen. DieStasi wußte 
also nun wirklich alles, d. h. biezogen 
auf den durch soziale Bewegungen an ¬ 
getriebenen politischen Prozess nichts. 
Glücklicherweise! So einfach ist das 
alles im Leben. 

1 Zitiert aus SPIEGEL Nr.7/1994, S.62- 
64. Nun, darüber welche konkreten 
Interessen das; bekanntlich über vor¬ 
zügliche -''Geheiindie'rtstkontakite ver¬ 
fügende völkisch gewordene “Magazin 
für Doitschland’" für dieses Interview 
motiviert haben» kann ntan natürlich 
vortrefflich spekulieren. Aber di© sowohl 
im Vorspann als auch im Text] zu fin¬ 
dende mehrfache gemeinsame Nennung 
des KS sowohl als Spitzel und Auto¬ 
nomen ist sicher kein Zufall* sondern 
muß als Teil einer brilliant vorgenom- 
mmm politischen Denunziation letz¬ 
terer vwäimAm werden* 

2 Als solctar wurde er k'ersten Stel¬ 
lungnahme drei Wochen nach den Er- 
eigenissen aus Bad Kleinen aus dem 
Infoladen Wiesbaden bezeichnet 

3 Recherchegruppe kfo-Ladert Wiesba¬ 
den: “Stellungnahme aus Wiesbaden zu 
den ersten drei Wochen nach Bad 
Kleinen und zum V, Mann Klaus Stein- 
metz zitiert nach Interim Nr 250 vom 
12 . 8.93 ' 

4 Zitiert nach TAZ vom 22J.1993 

5 Wenn ich mich noch am das Öffentliche 
Auftreten von Antiimps aus den 80er 
Jahren zurück erinnere, dieser nach 
außen vermittelte Eindruck von (schein¬ 
barer) Schürfe, Hirte und kompro¬ 
mißloser Entschlossenheit, umgeben 
vom Hauch der bewußt in Kauf genom¬ 
menen, vielleicht sogar gewollten Ille¬ 
galität, die offen nach außen zur Schau 
getragene Verachtung für alle formen 
von Ambivalenz und Widersprüchlich¬ 
keiten von anderen, - Formen von denen 
ich einmal dachte, daß das alles, Merk¬ 
male für Radikalität seien- dann entbehrt 
es nicht eker gewissen barbarischen 
Ironie, daß die k der Illegalität lebenden 
Genossinnen der RAF. zu Begkn der 
90er Jahre ausgerechnet an diese 
komische Gurke K.S. gerieten. ! 
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Lüfe Schulenburg 


TEIL I. 

EINE POLEMISCHE ZURÜCKWEISUNG 

Vorbemerkung: Da ich weitgehend darauf verzichtet habe, 
^. Us ^ Cni hier besprochenen Artikel zu zitieren» ist es vielleicht 
Ur das Verständnis ratsam, den Artikel von Gregor Dill noch 
ein mal zur Hand zu nehmen. 

htt vorletzten Schwarzen Faden erschien ein Artikel von 
regor Dill, der unter dem suggestiven Titel „Masse und 
vtlios - Georges Sorels Beitrag zur Enge der politischen 
andschaft “ alle Dummheiten versammelt, die über Sorel 
lrri Umlauf sind. Alles was Gregor Dill in seinem Artikel 
v °rbringt, ist ein ungenießbares und kleingehacktes Seminar- 
'Vjsscn, dessen ganze Beredsamkeit auf den Meinungen Dritter 
^uht Zwar gibt es sicherlich eine fröhliche Wissenschaft, 
Zu ’^ en W csensmerkmalen sollten aber nicht krude Dummheit 
Ur| d intellektuelle Erbärmlichkeit gehören. 


Anstelle einer souveränen Abhandlung über einem der 
bedeutendsten und originellsten Denker des Sozialismus, der 
durch seine teilnehmende Interpretation des revolutionären 
Syndikalismus geklärt hat, worin der Unterschied zwischen 
reformistischer und revolutionärer Aktion liegt, mithin etwas 
Nützliches zur heurigen Orientierung beigetragen, hat der 
Autor einen dünne. Aufguß des Totalitarismus-Theorems 
geschrieben. Wenn der libertäre Geist sich in diese Richtung 
weiterentwickelt, dürfte es demnächst nicht verwundern, wenn 
ein Revolutionär wie Durruti als SA-Mann enttarnt oder der 
Anarchismus gleichgesetzt wird mit dem orientalischen 
Fundamentalismus. Bekanntlich findetsich für jede Dummheit 
eine leichtentflammbare Leuchte. In Sachen Sorel, scheint 
mir, ist der Schwarze Faden bereits eine solide Lichterkette. 

Gregor Dill demonstriert in seinem Artikel die Horizontlinie 
bürgerlichen Denkens: Die Geschichte als eine Zeit endloser 
Verschwörungen gegen die behagliche Ruhe eines positivi¬ 
stischen Weltbildes, in dem alles gleich erschreckend er- 
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scheinen muß, weil die realen Unterschiede des Denkens und 
Handelns von Menschen, wie es ein materialistisches, klas- 
senbezogenes Denken hervorbringt, in einer Linearität ver¬ 
schwindet. Geschichte als Verhängnis, als eine undeutliche 
Kette von Ereignissen, die alles gleich machen: rot, braun, 
Hitler, Le Bon, Lenin, Mussolini usw., zusammengeleimt von 
der teuflischen Erfindung Sorels, dem Mythos. Der Bürger 
kann nur in Plus- und Minus-Kategorien denken, im Gleichmaß 
der Wiederholung. Die Geschichte ist für ihn auch ein Markt, 
eine Möglichkeit, um Beute zu machen; er rechnet mit der 
Ewigkeit- der Beständigkeit - schließlich basiert sein gesell¬ 
schaftliches Sein auf einem möglichst unendlichen Bankkonto. 
Einzig den Proletarisierten kommt es zu, etwas Neues in die 
Welt zu bringen, durch ihre kollektive Aktion. Auf Dill trifft 
zu, was Sorel über die Positivisten sagte, sie stellten „eine 
Laienbruderschaft dar, die zu allen Unsauberkeiten bereit“ 
ist 

Ein revolutionäres Denken ist nur dem Fortschritt der 
emanzipatorischen Bewegung der arbeitenden Klassen 
verpflichtet. Es tritt nicht einmal mit den bürgerlichen Auf¬ 
fassungen in den Wettstreit, im Sinne eines Meinungsaus¬ 
tausches, akademischen Diskurses oder ähnlicher kommuni¬ 
kative Prozesse. Es ist im Ganzen und im Detail eine Kriegs¬ 
erklärung. Mit den philosophischen, ökonomischen, poli¬ 
tischen und auch ästhetischen Auffassungen, die in der 
bürgerlichen Gesellschaft vorherrschen, kann es keine fried¬ 
liche Koexistenz geben, es sei denn, daß es darum geht, sie 
bloß auf mehr oder weniger komplizierte Weise zu repro¬ 
duzieren. Also genau das Gegenteil vom dem, was wir wollen. 
Was tut Gregor Dill: Er erzählt übellaunige bis phantastische 
Erfindungen nach, so als sei die Erfindung eine solide und 
allgemeingültige Wahrheit. Selbstverständlich ist ein bür¬ 
gerlicher Wissenschaftler oder dessen Tagesdolmetscher, der 
Feuilletonist, der Meinung, daß sich die „Extreme berühren“, 
wieso aber soll diese Pförtnergesinnung des Liberalismus 
eine libertäre Geisteshaltung ausmachen? 

Ein revolutionäres Denken widerspricht dem Anspruch 
auf Wertfreiheit und Objektivität, da dies ein Trick ist, 
Interessen zu verbergen, und auch ein Mittel der Diszipli¬ 
nierung; stattdessen beharrtein revolutionärer Intellektueller 
darauf, daß seine Urteile und Sichtweisen parteilich sind, so 
wie selbstverständlich jeder bürgerliche Denker niedie Sphäre 
der kapitalistischen Vorstellungen verläßt. Wir versöhnen 
nicht, wir spalten. 

GREGOR DILLS NEUESTE METHODE 
LIBERTÄRER WISSENSCHAFT 

Die ganze Argumentation von Gregor Dill läuft auf eine 
Gleichung hinaus: Mythos = Irrationalismus = Faschismus = 
Hitler. Unter der Schreibmaschine des Genossen Dill entsteht 
ein Sorel-Bild, das zwar nicht seine originäre Schöpfung ist, 
dennoch aber daherkommt, als wäre eine außerordentliche 
Entdeckung gemacht worden. Kurzgefaßt zeichnet sich 
folgende Greuelfratze auf dem geduldigen Zeitschriftenpapier 
ab: Sorel hat sich als geheimer Agent in die Arbeiterbewegung 
eingeschlichen, um mittels seines „sozialen Mythos“, im 
Bündnis mit Le Bon (weil er dessen Buch „Die Psychologie 
der Massen“ rezensierte, das wiederum von Hitler gelesen 
wurde, der daraus seine Rhetorik bezog), die Massen zu mani- 
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puheren, auf diese Weise arbeitet er emsig seit der Jahr- 

hundertwendedaran.dieSchienen nach Auschwitz zu verlegen. 

Außerdem erfahren wir bei Gregor Dill noch, daß Le Bon sich 
seitden „90erJahren“mitPoincar6„wöchentlichzum Lunch“ 
traf. Nach DüHs Argumentation könnte auch gemutmaßt 
werden, daß, weil Hitler Pinsel und Paletteeinmal handhabte, 
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a ^ e kfelcr dazu neigen, Faschisten zu 

Werden. 

so Tief abgründiges ans Tages- 
Ic t gebracht wird wie bei Gregor Dill 
eine r rezensiert, was ein anderer Jahre 
P&er liest, und schon besteht eine 
Einheit muß ein weniger 
P enkicckerischer Geist zu einfache- 
^ en Mitteln greifen, um den metho- 
*schcn Irrsinn etwas tanzen zu lassen. 
d öck anntlich wollte Bakunin Wagner 
, ^ bringen, eine Prometheus-Oper zu 
° m Poniercn. Der Mythos vom reini¬ 
genden Feuer auf der Opcmbühne - 

lR 4 Q nCr mU ^ k c ß e i stert gewesen sein 
9 in Dresden, als er, vom revolu¬ 
tionären Eifer Bakunins angespomt, die 
eaterbretter verließ, um sich den 
evolutionären anzuschlicßcn. Nach der 
^ederlage der Revolution wanderte 
unin ins Gefängnis und Wagner 
Ur de der schwertönende Opemkom- 
^onist, vom deutschen Bürgertum ge- 
^ert und von Hitler als Genius verehrt. 

j| ncn aus diesen Tatsachen etwas 
p C * c ßcn? Etwa, daß Bakunin ein 
euerbringer Hitlers gewesen ist; oder, 
m Hakunin zu bleiben, daß dessen 
^-slawisches Engagement heute 
.? irinowski inspiriert, den die Histo- 
1 Cr ausderBild-Redaküonzum„Rus- 
-HiHer“ gemacht haben (Libertäre 
^sensehaftlcr an der Arbeit? Nach 
Cr ^ Dillschcn Geistseher-Historismus 
* a kunin = Wagner = Hitler = 
c irinowski durchaus denkbar). Über- 
au Pt ksc n! Hier tun sich ganze Ab- 
fHinde konspirativer Verstrickung auf, 
J e Neugier führt auf diesem Gebiet 
Pektin die Hölle. 


EINEN TEUFEL MALT MAN 
SCHWARZ 

E|ic Methode Gregor Dills, Sorel zu 
Cl nem faschistischen Sturmtruppführer 
Zu ma chcn, erinnert mich an eine 
schauerliche Lektüre. Ein Freund 
schickte mir vor einiger Zeit eine dieser 
kleinen Broschüren für korrekte Welt- 
sichtcn, wie sie die wissenschaftlichen 
Skribenten des Stalinismus ausstreuten, 
der ironischen Anmerkung, ob ich 
ftrich, als halbwegs libertärer Sozialist, 
darin wiedererkennen könne. Bei diesem 
widerlichen Traktat handelt es sich um 
das erste Heft „Große Sowjet-Enzy¬ 
klopädie / Reihe Marxismus-Leninis¬ 
mus“ mit dem Stichwort „Der Anar¬ 


chismus“ (erschienen 19531 Dietz, 
Berlin), daraus eine geraffe Zitatfolge: 

„Mit besonderer Unerbittlichkeit 
entlarvte Lenin den nationalen 
Nihilismus der Anarchisten sowie 
den widerwärtigen anarchistischen 
'Antipatriotismus ' - eine Abart des 
reaktionären bürgerlichen Kosmo¬ 
politismus UJ-W. Stalin entlarvte 
die Anarchisten als Feinde des Mar¬ 
xismus, die sich hinter der Fahne 
des Sozialismus tarnten. Er bewies 
die völlige Haltlosigkeit der philo¬ 
sophischen Ansichten der Anar¬ 
chisten als Parteigänger eines bür¬ 
gerlichen Positivismus und als An¬ 
hänger einer metaphysischen Ein¬ 
stellung zu den Fragen des gesell- 
schcftlichen Lebens (...) Der Sieg 
der Großen Sozialistischen Okto¬ 
berrevolution hatte zur Folge, daß 
die russischen Anarchisten völlig 
zerfielen... Ihre Anführer ver¬ 
wandelten sich in eine üble Clique 
von Feinden des Sowjetstaates, des 
Sozialismus und der Arbeiterbe¬ 
wegung, die den Weg der direkten 
Konterrevolution und des Ban¬ 
ditentums beschritten (...) Anfang 
der 20er Jahre halfen in Italien die 

anarchosyndikalistischen Führer 
durch die Bildung von Streikbrecher¬ 
gewerkschaften der Bourgeoisie, 
den Weg für den Faschismus zu 
ebnen (...) In Spanien... brachten 
(sie) den Kampf gegen die kon¬ 
terrevolutionäre Diktatur Primo de 
Riveras zum Scheitern (...) sabo¬ 
tierten... einen Generalstreik und 
beteiligten sich an der Niederwer¬ 
fung des heldenhaften Aufstandes 
der asturischen Bergarbeiter (...) 
Sie sprengten die Einheit der Volks¬ 
front durch ihre als 'links' getarnte 
Forderung nach einer sofortigen 
Sozialisierung aller Unternehmen 
und einer gewaltsamen Kollek¬ 
tivierung der Bauern (...) nahmen 
an dem konterrevolutionären Putsch 
in Barcelona (Mai 1937) teil (...)Im 
Verein mit anderen Verrätern und 
Kapitulanten halfen sie den Fa¬ 
schisten bei der Abwürgung der 
spanischen Republik und der Er¬ 
richtung des blutigen Franco- 
Regimes (...) Anarchosyndikalisten 
Frankreich und Italiens sind ein 
Bündnis mit der katholischen Kirche 
und ihren politischen Orga¬ 
nisationen sowie mit den rechten 
Sozialisten eingegangen, die zu 


Wegbereitern des anglo-ameri- 
kanischen Imperialismus wur¬ 
den.. .usw." 

Auch der Irrsinn hat Methode. Es gibt 
keine Dummheit, die nicht auch als 
historische Wahrheit ausgegeben wer¬ 
den kann. Ich habe so reichhaltig aus 
diesem Textheft für die staiinistische 
Inquisition zitiert, weil darin alle Ingre¬ 
dienzien der Kritik an Sorel enthalten 
sind. 


TEIL II. 

ROHMATERIAL FÜR EINE 
HISTORISCH- 

materialistische 

BETRACHTUNG 

„Sorel ist auf dem Gebiet der ge¬ 
schichtlichen Untersuchung ein 
• Erfinder', er kann nicht imitiert wer¬ 
den, er stellt seinen strebsamen Schü¬ 
lern keine mechanisch anwendbare 
Methode zur Verfügung, die dann 
auch alle zu intelligenten Ent¬ 
deckungenführt. 

Antonio Gramsci, 
Philosophie der Praxis 


VON DER 

SELBSTBESCHEIDUNG 
DES INTELLEKTUELLEN 

Es dürfte wenige Intellektuelle geben, 
die ihre Rolle bescheidener sahen, als 
Sorel es für sich tat. Eine bemerkens¬ 
werte Erscheinung, zumal inFrankreich, 
einem Land, wo Literaten und Advoka¬ 
ten, Zeitungsschreiber und Pamphle- 
tisten eine so außerordentliche Rolle im 
öffentlichen Leben spielten. 

Wenn man Sorels Haltung etwa mit 
der Selbsterhebung von Marx vergleicht, 
dem zwar nicht entgangen sein dürfte, 
daß das britische Museum keineswegs 
der Ort ist, an dem sich die Schicksals¬ 
fragen der Menschheit lösen lassen, der 
aber trotzdem davon überzeugt war, 
daß ohne sein Dazutun die Sache des 
Sozialismus auf den Hundkomme, fallt 
die selbstbewußte Bescheidung wohl- 
tuendauf. InderEinleitungzu 'Über die 
Gewalt“ schreibt Sorel über seine Rolle 
als sozialistischer Schriftsteller: „Man 
hat sich oftmals über die Methode He¬ 
gels lustig gemacht, der sich einbildete, 
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daß die Menschheit von ihrem frühesten 
Ursprung an daran gearbeitet hätte, die 
Hegelsche Philosophie zur Welt zu 
bringen, und daß der Geist nunmehr 
endlich seine Bewegung vollendet hätte 
(...) Ich verfüge über keinerlei Eignung 
für ein derartiges Amt eines Defini¬ 
tionsmachers; vielmehr habe ich jedes¬ 
mal, wo ich eine Frage angeschnitten 
habe, gefunden, daß meine Unter¬ 
suchungen darauf hinausliefen, neue 
Probleme zu stellen, die um so beun¬ 
ruhigender wurden, je weiter ich mit 
meinen Nachforschungen vorstieß. Aber 
vielleicht ist eben nach alledem die 
Philosophie nichts weiter als eine Er¬ 
kundung der Abgründe, zwischen denen 
sich der schmale Pfad windet, dem die 
MengemitderSorglosigkeitderSchlaf- 
wandler folgt“ (Vorwort S.7) 

Sorel sah in dem Menschen ein han¬ 
delndes Wesen, ganz im Gegensatz zu 
den herrschenden Eliten, die in dieser 
Frage in allen Jahrhunderten schwer zu 
überbietende Okkultisten waren und bis 
zum heutigen Tag geblieben sind. Die 
Freiheit des Menschen, in ihren Augen, 
ist gleich Null, es sei denn, er gehört zu 
ihnen, oder steht zumindest in ihren 
Diensten. Hier setzt auch Sorels Skepsis 
den Intellektuellen gegenüber an. Er 
sieht in ihnen eine käufliche Schicht, 
die bestrebt ist, einen „denkenden Staat“ 
zu errichten. Bei dieser ablehnenden 
Haltung gegenüber den Intellektuellen 
spielen die historischen Erfahrungen der 
französischen Revolution eine außer¬ 
ordentliche Rolle, in ihr triumphierten 
Advokaten und Literaten (von den Ge¬ 
schäftemachern brauchen wir nicht be¬ 
sonders zu reden, darüber etwa, daß die 
Handelsbourgeoisie von Bordeaux 
durch ihren Sklaven-, Zucker- und 
Weinhandel eine sehr viel beschränktere 
Auffassung vonFreiheit,Gleichheitund 
Brüderlichkeit hatte als die arbeitenden 
Klassen) im Konvent und den Clubs. 
Sorel sieht in ihnen Illusionisten, die 
Projekte und Utopien erfinden, deren 
Einlösung terroristischer Mittel be¬ 
dürfen. Robespierre und die Jakobiner 
sind für ihn historisch prägende Mus ter, 
ihre Tugendherrschaft gebiert den 
Terror. Darüber hat, nebenbei bemerkt, 
Kropotkin sehr anschaulich in seiner 
'Geschichte der Französischen Revo¬ 
lution' geschrieben. ’ Antirationalismus* 
und 'Feind der Aufklärung 1 , Etikette, 
die Sorel aufgeklebt werden, so als han- 
delees sich bei seinem Denken um Son¬ 


derangebote aus dem Bereich irratio¬ 
nalistischer Schleuderwaren, sind, 
neben einer soliden Denkfaulheit, die 
das geistige Gewerbe vor allen anderen 
Tätigkeitsbereichen auszeichnet, auch 
eine Reaktion der geistigen Gewerbler 
auf ihre Entzauberung. 

Sorel wendet sich nicht gegen 
die Rationalität oder die Wissenschaft, 
sondern gegen die Rolle der Intellek¬ 
tuellen als eine besondere soziale 
Schicht, die ihre eigenen Interessen ver¬ 
folgt, diesen Eigennutz aber mit den 
Interessen der Menschheit gleichsetzt, 
- bis zum heutigen Tag wird selbst dem 
erbärmlichsten Dutzendschreiber der 
Nimbus des Sinnstifters gegeben. Sorel 
hat eine brauchbare Definition der Intel¬ 
lektuellen als Klassenformation ge¬ 
geben; „Die Intellektuellen sind nicht, 
wie gemeinhin gesagt wird, Menschen, 
die denken: sie sind vielmehr diejenigen 
Leute, die das Denken zum Beruf 
machen, und die aufgrund des Adels¬ 
charakters dieses Berufs ihren Aristo¬ 
kratensold erheben.“ (Über die Gewalt, 
S.191, Fußnote) Die Intelligenz als 
soziale Formation tritt als poli tische Elite 
in Erscheinung, wenn die Vorstellung 
der Arbeitsteilung, die sich in der ge¬ 
sellschaftlichen Klassenscheidung 
wiederfindet, als unauflösbare Not¬ 
wendigkeit betrachtet wird: „Die 
politische Elite hat keinen anderen Beruf 
als den, ihre Intelligenz anzuwenden, 
und findet es den Grundsätzen der 
immanenten Gerechtigkeit (deren 
Eigentümer sie ist) sehr entsprechend, 
daß das Proletariat arbeitet, um sie zu 
ernähren und ihr ein Leben zu bereiten, 
das nicht eben allzusehr an das der As¬ 
keten erinnert.“ (Über die Gewalt, 
S.191) 

Weil ich weiß, daß leider der Weg 
von einer analytischen Bestimmung 
einer allgemeinen Funktion zu einer 
Weisheitohne Gebrauchswert rechtkurz 
ist, und Denkträgheit blasse Dogmen 
hervorbringt, möchte ich ausdrücklich 
vermerken, daß intellektuelle, als Partei¬ 
gänger der arbeitenden Klassen, sich 
stets sehr selbstlos engagierten. Ihr Bei¬ 
trag, auch jenseits des weiten Feldes der 
theoretischen Hervorbringungen, der 
selbst verbohrtesten Köpfen nicht ent¬ 
gangen sein dürfte, ist für die Ent¬ 
wicklung der sozialistischen Bewegung 
von unschätzbarer Bedeutung. 

Bei Sorel finden wir die besten Tu¬ 
genden eines geistigen Arbeiters, erver- 


körpert eine Haltung, die zwar;jncni 
ein zigartig ist, die aber wie alles wirjd ich 
Menschliche in dieser Welt der öko¬ 
nomischen Vernutzung droht, voll¬ 
ständig zu verschwinden. „Er war' 
schreibt Sorels treuer Eckerjhann 
Edouard Berth „in gewissem Sinn der 
'ewige Student*, der wir alle seif und 
bleiben sollten; stets begierig zu lernen, 
um einen stets unvollkommene!! und 
der Revision unterliegenden Besitz an 
Kenntnissen immer wieder zu erneuern 
und zugleich zu bereichern...“ (pbe f 
die Gewalt, S. 364, Nachwort) Und 
weiter: „Es gibt also in der Tat kein 
Ereignis im Leben Sorels, das das Leben 
eines Philosophen, nicht das eines 
revolutionären Agitators war“; erlebte 
„allein als isolierter geistiger Arbeiter, 
abseits von jeder Partei, jeder Gruppe 
und jeder Schule. Proudhon unclfrfarx 
hatten ihrerseits ihre Periodepraktischer 

draußen: denn er meintejtlaß ma|juc ht 
nur, urhgutzu sehen, tatsächlich drjjußen 
bleiben müsse, sondern daß inan über¬ 
dies das berühmte Wort d^pstematio- 

buchstäificimS®^F%üsse; ’D’ 6 
Emanzipation der Arbeiter wirf das 
Werk der Arbeiter selbst sein.* Ejr z °£ 
daraus die praktische Folgerung] daß 
die Rolle der revolutionären Inte*' 
lektuellen nicht darin bestünde, die 
Arbeiterbewegungzu leiten, sondern nur 
darin, dieser ein Vertrauen zu sich Seihst 
zu verleihen und sie von jeder knech¬ 
tischen Achtung für die bürgerliche 
Kultur zu emanzipieren; ihre Pflicht sei 
es gerade, im Geiste der Proletarier, die 
stets dazu geneigt wären, an das 'Presuge 
der Befähigten* zu glauben, dieses Vor¬ 
urteil zu zerstören.“) 

Trotz seiner Randstellung übtejSore 
mittelbar, als Theoretiker, Einfluß aU 
die Vorstellung der Syndikalisten aus. 
Die Meinung, die in der Literatur 
stereotyp kolportiert wird, erhättejkeine 
Wirkung unter den revolutionären Sy n " 
dikalisten gehabt, ist nur eine gehässig 6 
Banalisierung des Problems der Wir¬ 
kung, die einen jeden Intellektuell 6 ” 
betrifft. Nochmal Berth, im Kontextdes 
obigen Zitats fortfahrend: „Dies ebe 

war die wesentliche Aufgabe, die,er de 

sogenannten 'Neuen Schule* i|r ,eS ’ 
und für diese Aufgabe hatten wirgeßf n 
das Jahr 1907 im 'Mouvement So 6 , 
liste* (er, Hubert Legardelle, und * c 
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selbst) uns angeschirrt, in dem Be¬ 
streben, diese Zeitschrift zu einer Zeit¬ 
schrift der revolutionären Hochkultur 
werden zu lassen, in der die bürgerliche 
Zivilisation in ihren ideologischen 
Seiten - Kunst, Wissenschaft, Philo¬ 
sophie und Moral - erbarmungslos 
cnthülltund verunglimpft werden sollte. 
Das ’ Mouvement Socialiste*, wo die 
besten syndikalistischen Kämpfer, 
Griffuelhes, Delesalle, Yvetot, ver¬ 
kehrten (Sorel war mit Ferdinand Pel- 
ioutier, dem Organisator des Bundes 
der Arbeiterbörsen, befreundet ge- 
wesen), sollte derart etwas wie ein 
pberseminar werden, wo wir, ohne uns 
irgendwie in die praktische Leitung des 
revolutionären Sozialismus einzu¬ 
wischen, doch bei seinen Kämpfern zu¬ 
gleich mit der vollkommenen Ver¬ 
eitlung der bürgerlichen Kultur das 
stolze Bewußtsein einer mächtigen 
Geologie hätten kräftigen können,*/ 4 
Wber die Gewalt, S. 366, Nachwort) 
, m Ende seines Lebens beharrte er 
darauf, w i e er in der Widmung zu seinen 
Matdriaux d* une tMorie du Proletariat 4 
schrieb, wie Proudhon „ein uneigen- 
Hdtziger Diener des Prolctariatszu sein.“ 


VORWURF DES 
NATIONALISMUS 


jeh halte die merkwürdige Liaison, in 
,. le . s ' c h Sorel mit einigen nationa- 
‘•süschen Intellektuellen begab, für eine 
ne bensächliche Angelegenheit, die nur 
^ 0n zweitrangiger Bedeutung ist Diese 
^depisode gehört zwar nicht gerade 
zu den glanzvollen Handlungen Sorels, 
S'ebekommtabererst aus derErfahrung 
^ en nachfolgenden faschistischen 
ewegungen ihre gefährliche Kontur. 
le Geburtsstunde des Faschismus aber, 
? s man ipulierendes Instrument der 
errschenden Eliten gegen die durch 
en SoziaüsmusgeprägtenMassen,liegt 
Crstcn Weltkrieg, in der Burgfrie- 
enspolitik und im Interventionismus, 
lni Verrat vieler reformistischer und 
revolutionärer Sozialisten. 

Mir genügt, im Zusammenhang mit 
orel, vollauf, was Edouard Berth über 
aie Motive geschrieben hat: „Während 
*eser Zeit passierte uns sogar, Sorel 

U >!v? m ' r ’ ^ w ' r uns ^ en Nationalisten 
näherten (...) Dies war nicht, wie man 
zuerst vermuten könnte, ein Verlassen 


des Syndikalismus, sondern gegen die 
triumphierende Demokratie, um ihr 
einen Streich zu spielen, und in der 
Hoffnung, durch das Spiel der Oppo¬ 
sitionen ein syndikalistisches Erwachen 
hervorzurufen, glaubten wir, es sei 
möglich und gut, einen Augenblick mit 
den Schriftstellern zu gehen, die vom 
nationalistischen Standpunkt aus 
kategorisch die Demokratie leugneten 
und sie bekämpften, daher die Legende 
von einem Sorel, welcher der geistige 
Vater des Faschismus wäre.“ 

Es ist natürlich, durch die Erfahrungen 
mit dem Faschismus, heute wenig rat¬ 
sam, Allianzen dieser Art einzugehen, 
auch wenn wir sie im Befreiungs-Na¬ 
tionalismus des Trikonts und in Europa 
bei den Basken, Katalanen oder Iren 
weiterhin vorfinden. Wichtig zu Ver¬ 
stehen ist, daß der Katalysator für die 
Herausbildung des Faschismus als 
Nationalisierung des Sozialen der Krieg 
war, der auch einen Kiopotkin dazu 
brachte, Schießübungen zu veranstalten, 
weil er das 'Vaterland* und die 'fran¬ 
zösische Kultur* in Gefahr sah, oder 
einen Gustave Herve dazu brachte, aus 
der syndikalistischen 'La Gutem so¬ 
ciale' das patriotische Kriegsblatt 'La 
Victoire' zu machen. 

Sorel finden wir nicht in den Reihen 
dernationalen intellektuellen Hilfscorps 
für chauvinistische Hetze. Der Krieg 
stürzte ihn in den „schwärzesten und 
bittersten Pessimismus“, berichtet 
Berth,erstdierussischeRevolution gibt 
ihm neue Zuversicht. Er schreibt seine 
polemische 'Verteidigungsrede für 
Lenin*, dort heißt es: „Lenin istüberdies 
kein Kandidat für die von der fran¬ 
zösischen Akademie verteilten Tugend¬ 
preise; er untersteht der Gerichtsbarkeit 
der russischen Geschichte', und die 
einzige wahrhaft bedeutsame Frage für 
den Philosophen ist die, ob er dazu 
beiträgt, Rußland dem Aufbau einer 
Republik von Produzenten zuzufüh- 


FASCHISMUS. MUSSOLINI - 
EINE FRAGE DER 
HEMDENFARBE 

Sorel, der 'Lehrmeister* Mussolinis? In 
gewissem Sinne sicherlich, die Frage 
ist aber, wann er dies war. Der Zeitpunkt 
für diese Beeinflussung entdramatisiert 
nämlich die Konstruktion, welche in 


dem Vorwurf zum Ausdruck gebracht 
werden soll. Seine Ankläger, auch hier 
ist Dill von beredter Verschwiegenheit, 
überspringen den Mussolini im roten 
Hemd; den radikalen sozialistischen 
Agitator, Redakteur des 'Avanti* und 
populären Mas senredner, ihn mußte der 
revolutionäre Syndikalismus Sorels und 
seine schöpferische Marxinterpretation 
beeindrucken. Zu dieser Zeit also, als 
Mussolini der Sozialistischen Partei 
angehörte und tonangebend für den 
linken Flügel war, las er Sorels Artikel, 
die häufig in italienischen sozialistischen 
Zeitschriften erschienen, so auch der 
größte Teil von 'Über die Gewalt*. Der 
italienischen Buchausgabe widmet 
Mussolini eine zustimmendeRezension. 

Einige Zitate aus der roten Epoche 
des 'Duce*: „Der Sozialismus kennt die 
Nationalitätnicht(...) Die Unterdrückten 
haben kein Vaterland, sondern be¬ 
trachtensich als Bürger des Universums 
(...) Wir rufen laut und stark, daß die 
arabischen und türkischen Proletarier 
unsere Brüdersind, während unsere un¬ 
versöhnlichen Feinde so gut die tür¬ 
kischen wie die italienischen Bürger 
sind (...).“ In einem Artikel zur 
imperialistischen Intervention Italiens 
in Tunesien heißt es: „Wir bestätigen 
unsere Häresie. Wir können einen 
patriotischen Sozialismus nicht fassen. 
... Seit den ersten Jahren der Jugend, als 
uns die großen und kleinen Handbücher 
des Sozialismus durch die Händegingen, 
haben wir gelernt, daß es in der Weltnur 
zwei Vaterländer gibt, das der Aus¬ 
gebeuteten und das der Ausbeuter.“ In 
einem scharfen Manifest gegen den 
Krieg 1914 spricht er von einem „del- 
irium tremens nazionalista“, das über 
Europa hereingebrochen sei. 

Aus dem Jahr 1912 datiert auch eine 
Leseerfahrung mit S timers 'Der Einzige 
und sein Eigentum*, für den er 
enthusiastische Worte findet: „Laßt uns 
den elementaren Kräften des Indivi¬ 
duums die Bahn frei machen, denn es 
gibt keine andere menschliche Realität 
als das Individuum. Wir werden alles 
unterstützen, was den einzelnen erhebt 
und stärkt, was ihm größere Freiheit, 
größeres Wohlbefinden, größere Spann¬ 
weite des Lebens gibt; wir werden alles 
bekämpfen, was ihn niederzieht oder 
demütigt. Warum kann Stimer nicht 
wieder in Mode kommen.“ (zitiert nach 
James Joll, Die Anarchisten, S. 130) 

Ironischer Weise ist es Mussolini, der 
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als erster die Anklagen erhebt, die werden nicht alle diejenigen, die im (Sorel, Ruine du mondeantique, zitiert 

modifiziert später beide treffen sollen, Augenblick der Aktion sich faul zur n. Gewalt, S. 380 Fußnote) 

um sie 'gleich* zu machen. In 'Lotta di Seite geschlagen haben, als Deserteure Gegen die Iltasionen eines determini- 

Classe' schreibt er 1910 mit Heftigkeit und Abtrünnige dastehen? Wenn, im stischenVerständnissesvonGeschichte, 
gegen Sorel: „Seine intellektuelle Gegenteil, morgen in Europa die „das automatische Hineinwachsen in 

Tätigkeit in diesen letzten Zeiten ist ein preußische Reaktion triumphiert... und den Sozialismus,“ wie auch die des re- 

einziger, heftiger Angriff gegen die das Niveau der menschlichen Zivili- formistischen Weges opponierte Sorbl 

Demokratie, die Republik, den Sozia- sation herabdrückt, werden dann nicht zu recht Von der reformistischen Linken 

lismus. Dieser Mann hat Heimweh nach alle diejenigen, die versucht haben, den istdie strahlende Zukunft einer sozia- 

dem acien rdgime“, und wie immer bei Zusammenbruch aufzuhalten, als De- listischen Gesellschaft durch den 

Abrechnungen, in denen enttäuschte serteure und Abtrünnige dastehen?“ (II Stimmzettel bis heute bitter enttäuscht 

Zuneigung sich Luft macht, war nie Popolo d' Italia, November 1914) worden. Und auch das Imitat von 179p, 

etwas Nützliches vor dem ’Sündenfall* der jakobinische Terror, der für Sorpl 

gewesen: „Wir haben nie an den Revo- als Diktatur des Proletariats neuehji- 

lutionarismus dieses pensionierten SOZIALISMUS MYTHOS gekleidet wurde, über Blanqui zu Marx 

Beamten geglaubt, der sich in den AllTAWOMlF * und später zu Lenin wanderte, findet in 

Bibliotheken herum trieb. Sein Syndi- AUIVIMvwilE allen seinen Schriften eine gut begrtin- 

kalismuswarnichtsalseinereaktionäre dete Abfuhr. j 

Bewegung. Er war eine Maske; Sorel Sorel istkein Agitatoroder Volksredner, Für Sorel bildet das Proletariat keine 

läßt sie heute fallen.“ er ist ein Gelehrter, der sich dem Sozia- Herde,dieimPrivatbesitzsozialistischcr 

Diese an||.agpnde Terminplogie des lismus verbunden fühlte, keinesfalls ein Politiker ist, die mit den Parteien des 

Verrats müßte Gregor Dill gefallen, Intellektueller des Handgemenges. Bürgertums um die Ressourcen des 

allerdings sind natürlich die Front- Diese seine Stellung als Philosoph, der Staates kämpfen. „Denn der moderne 

verlaufe zwischen Gut und Böse ver- sorgsam darauf achtet, genügend Ab- Steat^jchreibt-Sorel,^^heKöär- 

tausdht, oder auch: beide Bösera4ta|| stand zuiq Tagesgeschehen tu halten, schaff von IntellektueTföh, die njtit 

sind, zwar auSpBRr Szene pgtenjp um klarer'daß Geschehen beobachten ^\S^snbekleidetist.^Wsicl|j^;n 

doch durch die unberechenbaren zu können, sollte bei der Beurteilung die Angriffe zu verteidigen, welche 

Schwankungen der geschichtlichen vonSorelsSchriftcnmitbedachtwerden. andere Gruppen von Intellektuellen in 

fiStuation antipodisch zueinander.Vier Er hatte nicht den Ehrgeiz, ein Lieferant derAbsichtg|gensiefichten,dfeVör- 

Jahre später verkehren sich die Positio- für sozialistische Hintertreppenliteratur teile der öffentlichen Ämter für sich 

nen noch einmal: Mussolini wird eine zu sein. selbst zu sichern.“ Und: „Alle unsere 

ungeheuerliche Wandlung durchlaufen Sorels Einstellung zur Demokratie ist Anstrengungen müssen darauf gerichtet 

und vom vaterlandslosen Revolutionär durch die französische Geschichte sein, bürgerliches Gedankengut daijan 

zu einer Stütze der zusammenbrechen- überaus leicht zu verstehen und ge- zu hindern, die aufsteigende Klasse zu 

den kapitalistischen Ordnung werden. fährdet nur sentimental Verklärte. Die vergiften.“ Für ihn ist das Proletariat 

Er wird nach dem Ausschluß aus der Bourgeoisie hat seit der großen Revo- nicht eine bloße Ansammlung von 

Partei wegen seines Eintretens für die lution demonstriert, daß der Pariamen- Armen, die als kommandierte Müsse 

Kriegsintervention Italiens an der Seite tarismus ein für sie geeignetes Macht- von einem Generalstab zu führenseien, 

der Entente (eine Geschichte, in der mittel ist, und dem Proletariat bescherte Es ist eine gänzlich neue soziale För- 

nicht allein anglo-ffanzösisches Geld die Republik eine Kette blutiger Demü- mation: eine Produzenten-Klasse, (iie 

eine Rolle spielt, sondern die Trug- tigungen. Auf diesem Gebiet gab es durch ihre dein Kapitalismus geschul- 

schlüsse der ihm eigenen demagogi- nach 1848 und 1871 keine Über- dete Rolle in der Industrie bereits die 

sehen Rhetorik) die Nation, den Sozia- raschungen mehr. Sorel faßt dies so ganze Maschinerie der modemen Ge¬ 
lismus und den Imperialismus verherr- zusammen: „Daraus, daß die kriege- Seilschaft lenkt. DasBürgertumdagegen 

liehen. In Ignazio Silones aufschluß- rische Bildung der französischen De- tritt nur noch als eine Klasse von 

reichem Buch'Der Faschismus* findet mokratie den Weg zum Sozialismus Konsumenten hervor. Zwischen beiden 

sich in einer Fußnote die Beschwörung vorbereitet hat, folgt nicht etwa, daß Klassen darfes keine Verbindung mehr 

des Interventionismus als zivilisato- dieser eine Fortentwicklung der demo- geben, denn jede Annäherung würde zu 

risches Kredo (ich zitiere diese Ge- kratischen Bewegung sei. Vielmehr einer Schwächung führen und das Pro- 

burtsanzeige des Faschismus, weil sie nimmt der Sozialismus, indem er das letariat aus einer um ihr Recht kam- 

uns an die Gegenwart erinnert, an die Bewußtsein seinereigenenZieleerringt, pfendenGemeinschaftvonProduzenten 

heutigen Krieger der Zivilgesellschaft, die Stellung eines Widersachers der zu abhängigen Almosenempfängerma- 

die mit ähnlich salbungsvollem Ge- Demokratie ein, obschon er bisweilen chen. „Das Erhabene ist in der Bdur- 

schwafel zum Golf- und Balkankrieg, als politische Partei mit ihr zusam- geoisie erstorben; so muß sie fortan 

zurlnterventioninSomaliaoderRuanda menarbeitet. Er ist gleichzeitig Ver- jegliche Ethik entbehren.“Deshalbaüch 
Zeitungseiten füllen): „Wenn es morgen bündeter und Gegner der alten volks- ist für ihn „der Sozialismus eine Meta- 

in Europa etwas mehr Freiheit geben tümlichen Parteien: solange nämlich der physik der Sittlichkeit.“ 

wird, ein Milieu also, das politisch für Kampf zwischen dem Bürgertum und Die Gewalt spielt bei Sorel keine über- 

die Ausbildung der Fähigen innerhalb dem Proletariat noch nicht das ganze triebene Rolle, er selbst hat sich gegen 

der proletarischen Klasse geeigneter ist, politische und soziale Leben erfüllt“ den Vorwurf gewehrt, eine „Apachcn- 
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Theorie“ den Arbeitern vorgeschlagen 
Zu ^aben. Gegenüber vielen Befür¬ 
wortern der 'Propaganda der Tat\ die 
zs Blut gerne eimerweise vergossen - 
jjanz zu schweigen vom Tscheka-Geist 
er Moskowiter - ist Sorel beinahe ein 
. andi im Gchrock. Sorels Verdienst 
lst os, als erster eine umfassende Stra¬ 
tegie des Klassenkampfes innerhalb des 
Osteuropäischen Kapitalismus als 
autonome Bewegung entwickelt zu 
aben, in die der ursprüngliche Geist 
er er sten Internationale, also der voll¬ 
ständig bereits erreichte Gegensatz zur 
ozialdemokratie, wieder Eingang ge¬ 
duden hat. 

»Die proletarische Gewalt verändert 
zs Bild aller Konflikte, in deren Verlauf 
W an sic bemerkt; denn sie verneint die 
urch die Bourgeoisie organisierte 
seht und erhebt den Anspruch, den 
btat zu unterdrücken, der deren 
zentralen Kern bildet. Unter solchen 
odingungen gibt es keinerlei Mög- 
^chkeit mehr, über die Urrechte der 
onschen Betrachtungen anzustellen; 
aus diesem Grunde finden sich 
Unsere parlamentarischen Sozialisten, 
ie Kinder der Bourgeoisie sind und 
außerhalb der Staatsideologie nichts 
ennen, gar nicht mehr zurecht, wenn 
Slc s * c h der proletarischen Gewalt 
Sogcnübcrschen. Sic können auf diese 
m cht die G emcinpläize an wenden, deren 
Sle s ^ c h gewöhnlich bedienen, wenn sie 
^°n der Macht sprechen, und sehen mit 
ohrecken Bewegungen, die zu dem 
lc Ie führen könnten, die Institutionen 
zu vernichten, von denen sie leben: wo 
er revolutionäre Syndikalismus auf tritt, 
. ann ma n keine Reden mehr über die 
lp uniancnte Gerechtigkeit anbringen, 
Un d gibt es nicht mehr ein parlamen- 
terisehes System zum Gebrauch der 
n tellektucllen...“ (Über die Gewalt, 
S.21) 


Gerade Sorel manipulierende Ab¬ 
sichten zu unterstellen, zeugt von einem 
Höchstmaß an Ignoranz. SemeSchnften 
bieten eine Fülle von Belegen die das 
vollständige Gegenteil zum Ausdruck 
bringen. Es ist schließlich der Kern sei¬ 
ner Kritik an den Intellektuellen, d 
diese versuchen, die sozialistische Be¬ 
wegung für ihre Zwecke zu instrumen¬ 
talisieren, als Parlamentarier und 
Berufsfunktionäre. 

„Es handelt sich nicht mehr darum, das 
Volk zu führen, sondern die Produzenten 

dahin zu bringen, selbstzu denken,ohne 

Hilfeder bürgerlichen Tradition. (Auf¬ 
lösung des Marxismus, S.57) 

Der Begriff des Mythos unterlag vie¬ 
len Deutungen, obgleich er von Sorel 
auf die Praxis der sozialistischen Arbei¬ 
terbewegung bezogen war, auf den vom 
revolutionären Syndikalismus propa¬ 
gierten Generalstreik, nicht auf irgend¬ 
einen Führerkult oder Nationalismus, 
ganz im Gegenteil: „Die revolutionäre 
Anstrengung zielt darauf ab, den freien 
Menschen zu schaffen.“ Der soziale 
Mythos ist in seinen Vorstellungen ein 
von den Massen selbst erzeugtes Bild 
von ihren eigenen Zielen, es ist die 
Bündelung der individuellen Kräfte m 
ihren kämpferischen Handlungen. „Die 
Arbeiter, die sich für den Generalstreik 
begeistern, stellen sich die Revolution 
vor wie einen riesigen Aufstand, den 
man als individualistisch qualifizieren 
kann (...) Der Generalstreik ist... die 
glänzendste Manifestation der indivi¬ 
dualistischen Kraft in den aufrühreri¬ 
schen Massen.“ Der soziale Mythos, 
von dem Sorel ausgeht, ist kein dema¬ 
gogischer Trick, er sollte „als ein Mittel 
der Einwirkung auf die Gegenwart 
beurteilt werden.“ (alle Zitate aus Uber 

die Gewalt) ... 

Dem „Metaphysiker des Syndika¬ 
lismus“, wie Jaurbs in einer Parla¬ 


Das neue Vertriebsprogramm 94/95 ist da! 

Eine kommentierte Literaturauswahl mit ca. 400 Titeln zu 
Anarchismus, Ökonomie, Ökologie, Welt(un)ordnung, 
Tendenzen in Pädagogik und Kultur & vielem mehr. 


ANARES Nord „„ 

Verna ndbuchhandlung, Postfach 2011,31315 Sehnde, Tel. 0 5132 


mentsrede Sorel ironisch nannte, waren 
Zweifel an seiner Begrifflichkeit nicht 
fremd, in seinen 'Betrachtungen* findet 
sich eine aufschlußreiche Reflektion: 
Indem ich den Ausdruck Mythos an¬ 
wendete, glaubte ich einen glücklichen 
Fund getan zu haben, weil ich derart 
jede Diskussion mit den Leuten abwies, 
die den Generalstreik einer Kritik im 
einzelnen unterwerfen wollen und Ein¬ 
wände gegen die praktische Möglichkeit 
häuften. Es scheint nun aber im Gegen¬ 
teil, daß ich eine recht schlechte Idee 
gehabt habe: denn die einen sagten mir, 
daß die Mythen lediglich den primitiven 
Gesellschaften zukommen, während 
andere sich einbilden, daß ich der mo¬ 
dernen Welt als Triebkräfte Träume 
nach Art derer geben will, die Renan 
zum Ersatz der Religion für tauglich 
hielt. Man istsogarnoch weitergegangen 
und hat behauptet, daß meine Theorie 
der Mythen ein Advokatenbeweis, eine 
falsche Wiedergabe der wahren Mei¬ 
nungen der Revolutionäre, ein 
mtellektualistischer Sophismus wäre.“ 

*#« 

Ich hatte vorgehabt, hier nun einige 
Beispiele aus der Sphäre der revo¬ 
lutionären Bewegung in Spanien folgen 
zu lassen, die meiner Ansicht nach die 
Vorstellungen Sorels vom sozialen 
Mythos illustrieren würden. Gerne hätte 
ich auch die bildhafte Sprache des 
Subcomandante Marcos angeführt, 
leider fehlt der Platz zur Ausführung 
dieser Absichten. Ich begnüge mich 
damit, als Schlußbemerkung Walter 

Benjamin anzuführen, dessenWorteuns 

die für unser Handeln notwendige 
Offenheit und Zuversicht geben können: 

„Jede Epoche träumt ja nicht nur die 
nächste, sondern träumend drängt sie 
auf das Erwachen hin (...) Mit der 
Erschütterung der Warenwirtschaft 
beginnen wir, die Monumente der 
Bourgeoisie als Ruinen zu erkennen, 
noch ehe sie zerfallen sind.“ (aus Paris, 
die Hauptstadt des XIX. Jahrhunderts) 
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»Ruinen machen uns keine Angst. Wir 
wissen, daß wir nichts als Ruinen erben 
werden, denn die Bourgeoisie wird in 
der letzten Phase ihrer Geschichte ver¬ 
suchen, die ganze Welt in Ruinen zu 
verwandeln. Aber ich sage Ihnen noch 
einmal, uns, den Arbeitern, machen die 
Ruinen keine Angst , denn wir tragen 
eine neue Welt in unseren Herzen. Und 
diese Welt wächst in diesem Augen¬ 
blick.« 

Durrufi, 1936 

» Wege zu einer anarchistischen Gesell¬ 
schaft« 

Motto der Libertären 
Tage, Ostern 1993 



Zwei in Anarchokreisen lang erwartete 
Veröffenlichungen sind im Juni/Juli ’94 
greifbar geworden* Die legendäre 
Durruti-Riografie von Abel Paz 
(verlegt von der Edition Nautilus, Ham¬ 
burg) und die Dokumentation zu den 
Libertären Tagen *93 (herausgegeben 
vom Anarchistischen Forum Frankfurt). 

Blättern wir zunächst in der Doku. 
Sie beginnt mit einem Bericht Rudolf 
de Jongs »...ein buntes Gemenge von 
Themen, aber noch nicht alles. Die 
Diskussionen verliefen vom Niveau her 
selbstverständlich ziemlich unterschied¬ 
lich, ebenso selbstverständlich habe ich 
nur einige mitmachen können. Bei den 
Antifaschistinnen überraschte michdie 
Überzeugung, mit der Gewalt gegen 
Neo-Faschisten verteidigt wurde und 
schlug sich mensch mit dem Problem 
herum , was typisch anarchistisch an 


J1U U L 



Rezensionen 

den anti-faschistischen Aktionen sei...« 

Unter den aufgenommenen Beiträgen 
(einige Arbeitsgruppen lieferten leider 
keine Papiere an die Doku-Gruppe ab) 
finden sich die Selbstdarstellungen der 
politischen Gruppen und - meist in 
Kurzform - Eindrücke aus den Arbeits¬ 
gruppen; eine Nachlese zur libertären 
Buchmesse, einige subjektive Eindrücke 
von Beteiligten und die Auswertung 
einer Umfrage, die von der Vorberei¬ 
tungsgruppe auf den Libertären Tagen 
durchgeführt wurde. 

Ein paar Zitate, die Hinweischarakter 
für die weitere Arbeit haben könnten: 

»Mit dem Anarchismus-Feminismus 
setzen sich in der BRD gegenwärtig 
einzelne Frauen, einige Frauengruppen 
undauchwenige Männerauseinander... 
Durch Diskussionen innerhalb der US- 
amerikanischen Frauenbewegung über 
Leben und Werk Emma Goldmans, Peter 
Kropotkins kommunistischen Anar¬ 
chismus und Murray Bookchins So zialer 
Ökologie ließen sich aber auch einige 
hiesige Feministinnen von anarchi¬ 
stischen Ideen anregen.... Eine breitere 
feministische Debatte über den Anar¬ 
chismus steht in der BRD jedoch immer 
noch aus...« 

(Bea, Einfühningsveranstaltung) 

»Wenn wir im Zusammenhang von 
Vernetzung von "Vermittlung" von 
Leben, Arbeit und Politik reden, heißt 
das, daß die extremen Gräben zwischen 
diesen Bereichen als ein Problem 
erkannt werden, für das andere, neue 
Lösungen gefunden werden müssen .« 

Bernd (Projekt A/Wespe) 

»Wirweißen.linkenDeutschenwollen 
ja mit unseremStaat nichts zu tun haben. 
Wir wollen uns nicht damit identifi¬ 
zieren. Wir identifizieren uns lieber-je 
nach politischer Ausrichtung - mit un¬ 
serem unterdrückten Status, sei es in 
Bezug auf Klasse oder Geschlecht. Auf 
keinen Fall will ich die innerhalb unserer 
weißen, kapitalistischen Gesellschaft 
bestehenden Gewaltverhältnisse ver¬ 
schweigen. Ganz im Gegenteil. Män¬ 
nergewalt, sexuelle Gewalt an Kindern, 
Kindesmißhandlung, Diskriminierung 
von Lesben, Schwulen, Gehandicapten 
und Alten muß zum Teil überhaupt erst 
noch Thema werden, anstatt nur die 
ökonomische und staatliche Gewalt¬ 
ausübung zu betrachten. Aber die Ana¬ 
lyse der Hierarchie innerhalb der 


weißen Gesellschaft darf nicht ständig 
ausklammern, daßwirin eine dominante 
Gesellschaft in Bezug auf Nicht-Weiße 
undNicht-Deutsche hmeingeboren und 
hineinsozialisiert worden sind. Die 
Deutschen sind nicht nur die anderen, 
sondern auch wir haben eine deutsche 
Identität, auch wenn ms das nicht 
gefällt.« 

Sabine Zöller, Freitag-Veranstaltung 

»Moderner Antisemitismus ist mehr 
als Judenfeindschaft. (Er) hat viele Fa¬ 
cetten oder Elemente, die nicht un¬ 
bedingt als Antisemitismus zu erkennen 
sind: Antiintellektmlismm und Kon¬ 
formismus, die Personifizierung ge¬ 
sellschaftlicher Entwicklungen, die 
wertende Differenzierung von produk¬ 
tiver und unproduktiver Arbeit, Ver- 
schwörungstheorien über geheime 
Mächte, die die Welt regieren...« j 

Gruppe G. A.R., Freitagabendveranst. 

★ 


DURRUTI 

leben und Tode dea spanischen Anarchisten Nautilus 

2L5M m : . 



Noch wesentlich schwieriger als; bei der 
Doku gestaltete sich die Veröffent¬ 
lichung von Abel Paz Durruti-Bio- 
graphie, die gleichzeitig eine Ge¬ 
schichte der SpanischenRevolution aus 
anarchistischersicht darstellt. AbeiPaz 
begann seine Forschungen 1962, also 
noch während derFranco-Zeit. Deshalb 
erschien die erste (auf 500 Seilen 
gekürzte) Ausgabe dieser Biographie 
1972auch im benachbarten Frankreich, 
danach gab es weitere gekürzte Ver¬ 
sionen in England und Portugal. Aus 
politischen Gründen mußten dann noch 
weitere 6 Jahre vergehen, ehe 1978 das 
spanische Original erscheinen konnte. 

Noch wesentlich länger, nämlich 10 
Jahre, brauchte die deutsche Version. 
Lutz Bredlow übersetzte dieses volu¬ 


minöse Buch, das in der jetzt vorlie¬ 
genden Ausgabe 730 Textseiten füllt, 
bereits bis 1984. Der damalige Com¬ 
mune/Rhizom-Verlag, Stuttgart/Berlin 
schaltete Anzeigen und begann den Satz. 
Lange Zeit hieß es auf Anfragen, der 
Satz sei fertiggestellt, es fehle nur das 
Geld zum Drucken... Angebote auf 
Kooperation blieben ungehört oder 
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wurden mitder Andeutung, daß zunächst 
der Übersetzer zu bezahlen sei, entmu¬ 
tigt und schließlich stellte dieser Verlag 
- finanziell überschuldet - endgültig 
seine Tätigkeitein. Mit ihm verschwand 
auch die Übersetzung. 

Sehr viel später wurde der Edition 
Nautilus von anderer Seite ein Kohle- 
Papicr-Durchschlag von 1200 Seiten 
angeboten und die Odyssee dieses 
Buches fand nun im Juli 1994 ihr 
glückliches Ende. 

üas jetzt vorlicgendeBuch istrundum 
gelungen: dies beginnt beim Inhalt, der 
Lurrutis Leben unterteilt in die Zeit des 
Rebellen (von 1896-1931), in die Zeit 
des Kämpfers (von 1931-1936) und die 
des Revolutionärs (vom 19.Juli- 
20 *November 1936). Ein viertes und 
letztes Kapitel ist dem vieldiskuüerten 
Tod Durrutis gewidmet. 

Eter deutschen Ausgabe hinzugefügt, 
wurde der Bericht über die "Kolonne 
Durruti" des deutschen Expressionisten 
Un d Kulturkritikers Carl Einstein, der 
selbst der "Grupo International" in der 
Kolonne angchörte, zusammen mitemi- 
gnerten deutschen Anarchosyndika¬ 
listen um Rudolf Michaelis und kom- 
J^unisüschen Oppositionellen wie den 
Thalmanns aus der Schweiz und diver- 
son anderen Ländern. Diese Kolonne 
hat viel zum "Mythos Durruti" beige- 
tiagen. Durruti gelang es seine anar¬ 
chistischen Grundauffassungen in ein 
^ilitärischesGcbilde zu übertragen: war 
das Militär, ob Söldnerarmee oder 

olksheer, bis dahin durch und durch 
hierarchisch aufgebaut, so unterschied 
sich die Miliz Durrutis radikal davon. In 
dieser Kolonne gab es nur gleichbe- 
r echtigte Kämpferinnen, Disziplin 
wurde nicht durch Subordination er¬ 
zwungen, es gab keine Offiziere, keinen 
Refehlston und keine unterschiedlichen 
Essensrationen oder Schlafplätze etc. 

Natürlich wurden die anarchistischen 
Einheiten häufig als "unzuverlässig" 
denunziert, weil es konsequenterweise 
jedem freistand, die Kolonne auch 
wieder zu verlassen. Auch wenn diese 
Kritik einen realen Hintergrund hatte, 
blieb sie doch an der Oberfläche: sie 
verstand nicht die tiefgehende Kon¬ 
sequenz, dieauf der anderen Seiteeinen 
bedingungslosen Enthusiasmus her¬ 
vorzubringen vermochte, eben weil ein 
jeder wußte, wofür er kämpfte (und 
n *cht nur wogegen!). Und sie wurde 
Lügen gestraft als Durruti mit 4000 


Mitgliedern seiner Kolonne bei der 
Verteidigung Madrids auftauchte und 
dort - trotz schrecklicher Verluste - 
neuen Verteidigungswillen mobilisierte. 

Der gute Eindruck, den das Buch 
macht, wird fortgesetzt durch die fünf 
mal eingestreuten Photoserien, ein 
Namensregister, eine B ibliographie und 
last bu t not least durfte auch ein schwarz¬ 
rotes Lesebändchen nicht fehlen, das 
helfen soll, sich in dem umfangreichen 
Leinenband auch über einen längeren 
Zeitraum zurechtzufinden. 

Abel Paz sieht sich, - wohl eher zu 
Unrecht, - nicht als Historiker sondern 
als Erzähler "erlebter Ereignisse". Er 
versucht damit bewußt, Geschichte für 
das heutige Leben nutzbar zu machen. 

Inwieweit es in der heutigen atomi- 
sierten und durchhierarchisierten bür¬ 
gerlichen Gesellschaft gelingen kann, 
die Formen des kollektiven Zusam¬ 
menlebens und -arbeitens aus der spa¬ 
nischen Revolution, eineantibürgerliche 
Grundeinstellung wie die Durrutis oder 
antiautoritäre Ansätze wieder aufzu¬ 
greifen und mit neuem Leben zu erfüllen, 
steht auf einem anderen Blatt. Solange, 
wie sich eine Gegenbewegung schwer 
tut, gemeinsame Werte zu entwickeln, 
die die herrschenden Normen über Bord 
werfen und eine neue Faszinationskraft 
entwickeln, solange wird ein solches 
Buch auch gegen seinen eigenen An¬ 
spruch "historisch" bleiben müssen. 

Insofern hatte es die spanische Aus¬ 
gabe, die von der Aufbruchsstimmung 
nach Francos Tod profitierte, leichter 
und insofern wäre die Herausgabe auch 
für einen deutschen Verlag 1984, also 
zwei Jahre vor dem SOJahrcstag der 


Revolution in Spanien undmit der halb¬ 
wegs intakten Struktur einer linken 
Gegenöffentlichkeit in der alten Bun¬ 
desrepublik, noch vielversprechender 
(oder besser gefahrloser!) gewesen als 
es dies im neuen Deutschland 1994 zu 
sein scheint. Speziell einem Buch mit 
dieser verzwickten Publikationsge¬ 
schichte ist jedoch zu wünschen, daß es 
ganz im Gegensatz zum "Mainstream" 
eine große Leserinnenschaft findet. Die 
Anarcho-Verlegerszene hat damit eine 
"ihrer Leichen" aus dem Keller geholt, 
es stellt sich somit eine neue Zuversicht 
ein, daß auch die zweite "Leiche", Ru¬ 
dolf Rockers zweibändiges Werk »Na¬ 
tionalismus und Kultur« demnächst wie¬ 
dererweckt werden kann. 

Wolf gang Haag 


Doku zu den Libertären Tagen 1993, 96S., 
9,50 DM, zzgl. 1,50 Porto bei: 
A-Forum Frankfurt, clo Dezentral , 
Wittelsbacher Allee45,60316Frankfurt, 
Tel & Fax 069-4909203 

Abel Paz: Durruti. Leben und Tod(e) des 
spanischen Anarchisten. Aus dem Spa¬ 
nischen übersetzt von Lutz Bredlow. 
Großformat, 820 Seiten mit 180 Foto- 
graphien. 68.-DM (mensch muß in die¬ 
sem Fall sicherlich sagen: nur 68.-DM). 
Um dem Verlag diese Anstrengung zu 
versüßen, gibt es noch eine Vorzugs¬ 
ausgabe für die "Freunde Durrutis" mit 
einem zweifarbigen Holzschnitt-Dop¬ 
pelblatt von Jean-Jacques Volz. Limi¬ 
tierte Auflage von 50 Exemplaren für 
168.-DM. 

Edition Nautilus, Am Brink 10, 21029 
Hamburg 


SF 3/94 [67] 












i ancircho-syndikaystische ZeitÜng 

üH 


I.i1äSp||SP^ 
|5Hm«5ä 


IMtgilfflfl 




w 


liilrawMal. WM 

iwEw «»ttHiH*ilaH ji» liw j 'I 

HMM tbI &¥$}.'ipinte W 


HlkJBllll —Ml 


M - p 

v-ül 




: ; 


i§ia«i«8lfal 

Äst! 


iÄ! 


l ™ i ■sniBB i@£g| si 


■I . . ■Mlttl 


jssisii 

Jfjpl 


J f 

^Blii 


S'I.ii 
r !|p 

M| I m- 1 ' . 


direkte aktion 

Bismarckstraße 41a 
47443 Moers 
Abo-Telefon: (040) 880 11 61 0 



5 Jahre 

Antifaschistischer 

Taschenkalender 

Zum fünften Mal erscheint im August der 
Antifaschistische Taschenkalender als 
Gemeinschaftsprojekt verschiedener 
antifaschistischer Initiativen und Einzel¬ 
personen, und feiert damit ein kleines 
Jubiläum. 

Neben den typischen Servicefunktionen 
eines guten und übersichtlichen Kalen¬ 
ders bietet der Antifa-Kalender 1995 
wieder eine Reihe von Texten, die sich 
mit Geschichte und Gegenwart antifa¬ 
schistischer Bewegung auseinandersetzen. 

Im Serviceteil bietet da- handliche Be¬ 
gleiter wie gewohnt einen geordneten und 
aktualisierten Überblick über antifaschi¬ 
stische Gruppen, Initiativen und 
Zeitschriften, Rechtshilfeinfos, Kurz¬ 
lexikon zu faschistischen Banden und 
Parteien... 

Für 11,50 DM gibt es 240 Seiten und 365 
Tage gegen Rassismus, Faschismus, 
Sexismus im bewährten Hosentaschen¬ 
format. 

Ab Anfang September in jeder guten 
Buchhandlung, in eurem Infoladen, bei 
eurer Antifa oder bei uns: 

Antifa-Kalendergruppe, c/o unrast, 
Postfach 8020, 48043 Münster. 

Wiederverkäuferlnnen erhalten Rabatte! 


Erich-Mühsam- 

Gesellschaft 

Lübeck 

Die EMG veröffentlicht alle Vorträge, 
die auf ihren jährlich stattfindenden Se¬ 
minaren gehalten werden in der Heft¬ 
reihe "Schriften der Erich-Mühsam- 
Gesellschaft". Des weiteren gibt die 
Gesellschaft das Mühsam-Magazin 
heraus, in dem Nachrichten, Literatur 
über Mühsam, Infos über Stadtrundj 
fahrten (Berlin, Lübeck) etc. zu finden 
sind. 

Derzeit sind noch folgende 
Hefte lieferbar: 

Mühsam-Magazin: I 

Heft 3: u.a. mit einem Beitrag von 
HartmutSoell überMühsams Verhältnis 
zu Herbert Wehner sowie ein Artikel 
von Lawrence Baron zu Mühsams jüdi¬ 
scher Identität. 

Heft 4: u.a. mit der unveröffentlichten 
Erzählung "Tante Klodt" von Erich 
Mühsam. 

Schriften der IMG: 

Heft 1: Chris Hirte: Wege za Erich 
Mühsam 

Heft 2: u.a. Rolf Kauffeldt: Zum Ver¬ 
hältnis von Knnst und Anarchie im 
Denken Erich Mühsams; Chris Hirte: 
"Wen der Herr liebt, den züchtigt er"'; 
Dieter Schiller: Erich Mühsams Sicht 
auf die literarische Szene des Vor- 
kriegs-Jahrzehnts; Heinz Hug: Über 
Erich Mühsams Beiträge für "Ulk";! 
Heft 3: Wolfgang Haug: Anarchismus 
undExpressionismus, Hubert van den 
Berg: Mühsam und die Frauenfrage, 
Bernd Engelmann: Zum Verhältnis 
von Mühsam und Ludwig Thoma etcj. 
Heft 5 in Vorbereitung. U.a. mit Bei¬ 
trägen zum Anarchismusverstündnis 
und zur FAUD; zur Machtergreifung 
der Nazis etc. 

Alle Hefte können bei der EMG für 
10.-DM zzgl. Porto erworben werden. 

Mitglieder erhalten sie gratis. 

Kontakt; 

Erich-Mühsam-Gesellschaft 

da Sabine Kruse 
. Musterbahn Sb 
23552 Lübeck 

Bankverbindung: 

Erich-Mühsam-Gesellschaft 
Sparkasse Lübeck (BLZ 23050101) 
Kto.Nr. 1034438 





















































































Schwarze Frauen 
der Welt 

*‘Schwarze Frauen der Welt” und 
^SchwarzerFeminismus” sind Beiträge 
Schwarzer” Frauen versammelt, die 
als Mindcrheiten-Fraucn, als Fremde 
m eigenen Land oder als Migrantinnen 
über ihre Erfahrungen mit Rassismus 
Un d Sexismus und ihre Widerstands- 
Strategien berichten. 

Das erstgenannte Buch entstand aus 
einem Kongreß 1991 in Frank furl/Main 
und berichtet über die Situation ge¬ 
flüchteter oder dort geborener Schwar¬ 
zer Frauen in den Ländern Europas, in 
afrikanischen und südamerikanischen 
Ländern. Weitere Aufsätze thematisie¬ 
ren die gesundheitlichen und psychi¬ 
schen Auswirkungen und Aspekte von 
Rassismus, Sexismus und kolonialem 
Denken auf Schwarze Frauen in den 
^tetropolen, während der Schlußteil 
eiträge zu politischen Forderungen und 
heorien Schwarzer Frauen enthält. 
Heraus zu heben ist der Beitrag von 
Marion Kraft, die die Unterschiedlich¬ 
keiten zwischen den Unterdrückungs- 
Verhältnissen Rassismus und Sexismus 
n äher herausarbeitet. 

In „Schwarzer Feminismus” sind 
Aufsätze afroamerikanischer Femini- 
stinnen zu lesen, in denen diese ihre 
rfahrungen mit dem US-amerika- 
nj schen rassistischen Patriarchat schil¬ 
ern. Ebenso wird die Geschichte von 
rauen- und antirassistischen Kämpfen 
ün d die Bedeutung der afroamerika¬ 
nischen Tradition für diese Kämpfe 
üargcstellt. Einzelne Aufsätze behan¬ 
deln u.a. das ambivalente Verhältnis 
Von Schwarzen Töchtern und Müttern 
(Gloria I. Joseph), die Verhältnisse 
zwischen Schwarzen Frauen, die allzu 
°ft von Anbiederung an die Nicht- 
Schwarzen oder von Konkurrenz ge¬ 
prägt sind (bell hooks) oder die Vor¬ 
stellungen von Schwarzen Frauen über 
die von weißen Frauen dominierte 
feministische Bewegung. Patricia Hill 
Collins gibt im längsten Aufsatz des 
Bandes eine Einführung in die gesell¬ 
schaftliche Konstruktion schwarzen 
feministischen Denkens. 

„Schwarzer Feminismus” ist ein sehr 
persönliches und bewegendes Buch, der 
kämpferische Stolz und die gleichzeitige 
Bescheidenheit der Frauen sind immer 
wieder beeindruckend. Beide Bücher 


sind zur Beschäftigung mit der Lage 
und dem feministischen Denken 
Schwarzer Frauen und zur Diskussion 
um “triple oppression” zu empfehlen. 
Sie begeben sich aber auch in die Un¬ 
tiefen der höchstkomplizierten Diskus¬ 
sion um Gleichheit und Differenz, um 
Eurozentrismus und Universalismus, 
und manche Beiträge laufen auf die 
Klippen des Nationalismus und der 
Selbstethnifizierungauf: so wirdz.B. in 
einem Beifrag, der positiv auf Afro- 
Zentrismus” Bezug nimmt, die Existenz 
einer “afrikanischen Nation” mit einer 
ihr “eigenen” und einer ihr “fremden” 
Identität behauptet. In vielen Beiträgen 
wird die Existenz einer “schwarzen 
Rasse” oder afrikanischen Nation ange¬ 
nommen (und womöglich noch deren 
besondere “Spiritualität” hervorgeho¬ 
ben), ohne zu erklären, wie diese denn 
definiert sein sollen. Bei der Beantwor¬ 
tung dieser Frage nach der Definition 
würde schnell deutlich werden: “Ras- 


Der Bücherherbst naht - 

die Zahl der zugesandten B ücher wächst, 
aber nicht nur die Zahl, auch die Qualität 
der Bücher, wenn men sch nur an die 
voluminöse Durruti-Ausgabe bei der 
Edition Nautilus denkt! 

Eine ausführlichere Rezension behal¬ 
ten wir uns wie immer vor. 

Autonome A.F.R.I.K.A.-Gruppe/Miulerer 
Neckar: Medienrandale, Rassismus 
und Antirassismus. Die Macht der 
Medien und die Ohnmacht der Linken? 
(Mensch erinnert sich an die beiden 
Artikel dieser Gruppe im SF?), 160 S., 
24.-DM. Trotzdem-Verlag, Grafenau 
Peter Paul Zahl: Fritz - A German Hero. 
Theaterstück zum (frühen) Friedrich 
Schiller ("Die Räuber") und seinem 
Verhältnis zur Obrigkeit 128 S., 24.- 
DM. Koproduktion: Trotzdem-Verlag, 
Grafenau/Monte Verita-Verlag, Wien 
Kreszentia Mühsam: Der Leidensweg 
Erich Mühsams, Neuausgabe, 86 S., 
12,80DM. Harald Kater Verlag, Berlin 
Michael Halfbrodt: Alexandre-Marius 
Jacob -Die Lebensgeschichte eines 
anarchistischen Diebes, 40 S., ? DM 
Syndikat A -anarcho-syndikalistischer 
Medien vertrieb, Moers 
Heinz Hug: Peter Kropotkin-Bibliogra- 
phie, 280S., 35.-DM. Koproduktion: 
Edition Anares, Bern und Trotzdem- 
Verlag, Grafenau 


sen” oder Nationen sind von Menschen 
willkürlich bzw. variabel definierte so¬ 
ziale Konstruktionen. Diese müssen als 
Tatsachen, mit denen die Betroffenen 
leben müssen, sehr ernst genommen 
werden; aber sie sind auch rassistische 
Zuschreibungen, die nicht unbedingt 
übernommen werden müssen. 

Marion Kraft, Rukhsana Shamim Ashraf- 
Khan (Hg.): Schwarze Frauen der Welt. 
Europa und Migration; 1994, 215 S., 
29,80 DM 

Gloria I. Joseph (Hg.): Schwarzer Femi¬ 
nismus. Theorie und Politik afro-ameri¬ 
kanischer Frauen; 1993, 294 S., 39,80 
DM; beide beim Orlanda Frauenverlag 
Berlin 

von Bernd Hüttner 


Andreas Simnten (Hg.): Mexico - Auf¬ 
stand in Chiapas, 140 S., 16.-DM. Ko¬ 
produktion: Edition IB-Archiv, Berlin 
und WOZ, Zürich 

Hakim Bey: T AZ - Die Temporäre Auto¬ 
nome Zone. Chaos die Grundlagen des 
ontologischen Anarchismus. 161 S„ 20.- 
DM, Edition XD-Archiv, Berlin 
Ingrid Strobl: Das Feld des Vergesse ns. 
Jüdischer Widerstand und deutsche 
M Vergangenheitsbewältigung". 140S., 
14.-DM, Edition ID-Archiv, Berlin 
Noam Chomsky: Clintons Vision-Freier 
Markt und Abschottung, SOS,, 14.- 
DM. Zu NAFTA, zur Chinapolitik, 
Israelpolitik etc. Übersetzt von Helmut 
Richter. Trotzdem-Verlag, Grafenau 
Heilmut G. Haasis: Joseph Süß Oppen¬ 
heimers Rache. Erzählung und bio¬ 
graphischer Essay. Haasis objektiviert 
das von Judenhassem verzerrte Bild des 
historischen Süß. Im Anhang: Erstmals 
veröffentlichte Dokumente zum Ge¬ 
heimprozeß, illustriert von Jona Mach 
(Jerusalem), 240S., 39,80DM. Gollen- 
stein-Verlag, 66431 Blieskastel 
Astrid Schmeda: Ein leidenschaftliches 
Interesse am wirklichen Leben. Die 
Autorin beschreibt assoziativ ihre Be¬ 
gegnung mit Clara Thalmann in Nizza, 
ihre Hoffnungen auf ein kollektives 
Leben u.v.a., 192 S., 29,80DM. Edition 
Nautilus, Hamburg 

Jürgen Später (Hg.): ...alles ändert sich 
die ganze Zeit. Soziale Bewegung(en) 
im Nahen Osten. 220S., 25.-DM, Verlag 
iz3w, Freiburg 
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- zu Jürgen Habermas' 
Rechtsdogmatik 

von Hellmut G. Haasis 


Jürgen Habermas, der deutsche 
Philosoph, hatte Geburtstag und kam 
mit einem neuen Werk heraus. Grund 
genug für das deutsche Feuilleton in 
landauf, landab abzufeiern. Ob es auch 
etwas mit seiner neuen Stromlinien- 
förmigkeitzu tun hat? Es versteht sich 
von selbst, daß auch derSF nicht umhin 
kam, diese letzte Instanz der Frank¬ 
furter Schule, diesen letzten Vertreter 
der“Kritischen Theorie”, zu würdigen: 


Das neuste Werk von Adornos Nach¬ 
folger kommt äußerlich gewichtig da¬ 
her: auf geschlagenen 668 Seiten, vom 
Suhrkamp-Verlag gleich noch in einer 
preiswerten Studienausgabe(48.-) unter 
die studierende junge Generation ge¬ 
worfen, die dam it schwerlich etwas wird 
anfangen können. 

Was die rechtsphilosophische Summa 
der zweiten Generation der Frankfurter 
Schule hätte werden sollen, verbirgt nur 
durch großen Aufwand, geschwätzige 
Dickleibigkeit,sprachlicheEsoterik und 
voreilige Theorieentschlossenheit, daß 
hier eine einst gegen Kapitalismus wie 
Stalinismus (alias Staatskapitalismus 
sowjetischer Prägung) “Kritische 
Theorie” ihren Niedergang offenbart. 


In einem fast rechthaberischen Ton 
beißt sich Habermas auf abstraktester 
Ebene am Theorem des demokratischen 
Rechtsstaats fest. Er sucht allenthalben 
eine über die Rechts- und Verfassungs¬ 
wirklichkeit hinaus greifbare Weh 
rechtlicher Prinzipien, die nie vollstän¬ 
dig in eine Verfassungeingehen können. 
Dies versteht er unter derZweipoligkeit 
des Titels: “Faktizität und Geltung”,] 
Wie ein naiver Anfänger des 
Jurastudiums sucht er jenseits der 
faktischen Rechtsentscheidungen, die 
unsereganze Gesellschaft formen, noch 
eine Ebene der "richtigen Rechtsent- 
scheidungen" (S.72, Anm.). Eine Uto¬ 
pie, wenn auch schmerzlich verdiinntin 
höchster Abstraktionsluft, die einem ilm 
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AHtag nicht zum Atmen reicht. Der 
sozial wie rechtlich nie gefährdete For- 
Pjj sc ^ er hat offenbar noch nie die Mode- 

I Konjunkturen der Rechtssprechung be¬ 
merkt, wo nach Jahren oder Jahrzehnten 
au f einmal “gutes Recht” wird, was 
vorher als Vergehen, gar als Verbrechen 
galt Bei gleichbleibender Rechtsord¬ 
nung, versteht sich. Allein schon die 
Entscheidungen des Rundesverfas- 
sungsgerichts und des Bundesgerichts" 
j hofes könnten diese Konjunkturab- 

I i Gängigkeit veranschaulichen. 

* Wer wie Habermas entscheidenden 

Wert legt auf Kommunikation, Diskurs 
1 un d auf das Sich-Verständigen der Men- 

1 sehen muß sich zudem an seiner Sprache 

1 1 messen lassen. Nehmen wir ein belie- 

pGESANG 

Giges Beispiel. Bei der Beschreibung 
I Von Niklas Luhmanns Rechtssoziologie 

ßclingt Habermas folgendes Meister- 
I s Uick der Verklausulierung: 

'Dann grenzt sich das Rechtssystem 
t Se lbstreferentiell als ein rekursiv 

geschlossener Kommunikationskreis- 
I laufgegen seine Umwelten so ab , daß es 

seine Außenbeziehungen nur noch über 
Beobachtungen abwickeir (S.69). Wir 
hören von einem " autopoietischen 
| System” (S.69). ...Nun will Habermas 

I s ^ nc eigene rechtstheoretische Ziel¬ 

setzung bringen: “Damit verlieren die 

I Rechtsnormen und Rechtsakte jede 

Verbindung mit der Unterstellung von 
rational motivierten Verständigungs- 
Prozessen innerhalb einer Assoziation 
v °n Rechts genossen. Indem die konflikt¬ 
bewältigende Integrationsleistung des 


Philosophenberufs in der kapitalisti¬ 
schen Konkurrenzgesellschaft über¬ 
haupt. Der Universitätsphilosoph hat 
kein Publikum mehr, weder eine inte¬ 
ressierte Arbeiterelite (und seien es auch 
bloß noch die Träger einer kritischen 
Erwachsenenbildung) noch eine inte¬ 
ressierte bürgerlich-politische Öffent¬ 
lichkeit. Er ist entbehrlich geworden 
und kann sich nur noch in der gedruckten 
Kommunikation mit ein bis zwei Hand¬ 
voll Kollegen bestätigen. 

Bezogen auf die eigenen praktischen 
Ansprüche, Kommunikation nachzu¬ 
vollziehen und allgemeingültig zu be¬ 
gründen, muß das sprachliche Unver¬ 
mögen von Habermas freilich ernster 
genommen werden. Jede Seite von 

DER 

Habermas Werk widerlegt die Mög¬ 
lichkeit seiner in Ewigkeitswerte ent¬ 
schwebenden Philosophie. Hinter allem 
rech tshistorischem Wandel sucht Haber¬ 
mas nach ewigen, unwandelbaren 
Rechtsprinzipien. Damit verwechselter 
sowohl seine eigene Denkweise wie die 
der derzeitigen juristischen Diskussion 
mit einem ewigen, unhistorischen 
Wesen überhaupt... 

Der Drang nach Ewigem ist typisch 
für eine Epoche, die angesichts des 
Vergessens ähnlicher Ereignisse wieder 
einmal von einer Krise geschüttelt wird. 
Nach dem friedlichen Ende des Staats¬ 
kapitalismus wurde die Marktwirtschaft 
für kurze Zeit als weltweites Allheil¬ 
mittel gefeiert. Die Schadenfreude ver¬ 
ging rasch, als die neue Wirtschaftskrise 
nach den Arbeitsplätzen auch den 


FRANKFURTER 


Rechts als systematische Leistung be¬ 
schrieben wird , wird sie ans Modell 
nichtintentionaler Vergesellschaftung 
assimiliert. Damit büßen auch die in 
juristischen Diskursen geäußerten 
Geltungsansprüche und Gründe ihren 
intrinsischen Wertem (S.70/71). 

Unter dem Aspekt seiner persönlichen 
Entwicklung dürfte dieses sprachliche 
Chaos von einem gierigen Eklektizis¬ 
mus kom men, der Habermas gegen Ende 
der 60er Jahre der jungen, rebellischen 
Generation entfremdet hat. Soziologisch 
sehe ich darin eine Konsequenz des 


Optimismus aufzehrte. In diesem Stim¬ 
mungstief rettet sich der Philosoph, eine 
Art säkularer Medizinmann, in eine von 
keinem Wandel angreifbare Sphäre, die 
sich aber nach der Landung in der nie¬ 
deren Ebene des Buchdrucks als tat¬ 
sächlich ungreifbar entpuppt. Je ab¬ 
strakter, empirieloser, dogmatischer, 
desto mehr sieht alles nach einem ewigen 
Wesen aus, doch dann geht jede konkrete 
Orientierung verloren, die Habermas 
am Ende in der rechtshistorischen 
Debatte so sehniiehst wünscht 
Habermas weiß sehr wohl von der 


derzeitigen Orientierungslosigkeit der 
marktökonomischen Gesellschaft. Die 
hohe Zielsetzung seiner schwer ver¬ 
daulichen Arbeit formuliert er im Vor¬ 
wort, datiert Juli 1992 (S.9-14). Selbst 
ein so abgehobener Philosoph wie 
Habermas ahnt, daß wir heute vor der 
“eminenten Herausforderung einer 
ökologischen Begrenzung des ökono¬ 
mischen Wachstums und der zuneh¬ 
menden Disparität der Lebensver¬ 
hältnisse im Norden und im Süden” 
(S. 12/13) stehen, er stellt die Asyldis¬ 
kussion in die “Migrationsstöme aus 
den verelendeten Regionen des Südens 
und nun auch des Ostens” (S.13). Doch 
dann fällt ihm dazu nichts ein als der 
Rückzug in eine langwierige und reich¬ 
lich langweilige rechtsdogmatische Er¬ 
örterung der “radikalen Gehalte des 
demokratischen Rechtsstaates” (S.13). 

Unsere Zeit sieht er geprägt vom 
“Zusammenbruch des Staatssozia¬ 
lismus ” und vom Ende des “Weltbür¬ 
gerkrieges** (S.12). Wie viele theo¬ 
retische Kurzschlüsse in einem einzigen 
zweigeschichtlichen Begriffspaar! Wie 
wenn der Sozialismus ein staatliches 
Produkt sein könnte und nicht die nicht¬ 
staatliche Lebensform frei assoziie¬ 
render Individuen. Wie wenn die dik¬ 
tatorischen Regimes des Ostens irgend¬ 
etwas mit Sozialismus zu tun hatten. 
Habermas ist in diesem Aspekt seines 
Sozialismus-Verständnisses auch ter¬ 
minologisch nicht über die großen Par¬ 
teien und Ideologen des Kapitalismus 
hinausgekommen, die in freund-feind¬ 
licher Paradoxie dem feindseligen Sy¬ 
stem gerne das libertäre Wort “Sozia¬ 
lismus” schenkten, um die Utopie auf 
ewig zu diskreditieren. Dieses Manöver 

SCHULE 

ist weithin gelungen, wie wir auch an 
dem prominenten Opfer Habermas 
sehen. Alles ist gleich schlecht, alle 
befreiende Utopie ist vergangen, alle 
sind orientierungslos - voran Jürgen 
Habermas. Und die Konkurrenz zwi¬ 
schen West und Ost vernebelt Habermas 
schließlich mit dem Begriff des “Welt¬ 
bürgerkriegs”. Wie wenn die Menschen 
unter den staatskapitalistischen Dikta¬ 
turen Bürger gewesen wären, die aus 
eigenem Antrieb daran teilgenommen 
hätten, als Bürger, nicht bloß als kom¬ 
mandierte Untertanen von Feudal¬ 
staaten. 
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In seinem Jammerton diagnostiziert 
Habermas dem Westen Verlust an 
“Orientierung und Selbstbewußtsein 1 
(S.13), den Untergang von Utopie. Er 
selbst hat mit seiner Flucht in eine 
unverbindliche Abstraktion ein gerüttelt 
Maß Anteil daran. Als Heilmittel für 
unsere Zeit empfiehlt Habermas die 
“radikaleDemokratie“ (S. 13)> die dem 
Rechtsstaat als Korrektiv untergeordnet 
bleiben soll. Was diese radikale Demo¬ 
kratie sein soll, läßt er offen. Ein be¬ 
quemer Weg, den nur ein verbeamteter 
Philosoph einschlagen darf. In einem 
marktökonomischen Betrieb würde er 
für seine Unfähigkeit auf die Straße 
gesetzt 

Am Ende des Vorworts übernimmt 
sich Habermas mit einer Berufsillusion 
des Intellektuellen. Er glaubt wirklich, 
mit seiner Rechtstheorie im Gegensatz 
zum Tagebuch eines " hellenistischen 
Schriftstellers” (S.I3) Einfluß auf die 
Rechtsen twicklung nehmen zu können. 

Das soziologisch geschulte Auge be¬ 
merkt schließlich mit Vergnügen, daß 
Habermas den Weg zu der hier vorlie¬ 
genden rechtsdogmatioschen Arbeit nur 
einschlagen konnte, weil er vom “Leib- 
niz-Programm der Deutschen For¬ 
schungsgemeinschaft” eine Förderung 
für 5 Jahre erhielt (S.14). Nichts zieht 
die aufgeblasene Autonomie des Den¬ 
kens schneller auf den Boden der öko¬ 
nomischen Realität herunter als dieser 
unausweichliche Zusammenhang zwi¬ 
schen pseudoradikaler Kritik und staat¬ 
licher Finanzierung. 

Ein führender Kopf der Frankfurter 
Schule , der sich noch immer als links 
ausgibt, muß sich auch an seinem 
Verhältnis zu Marx, zu marxistischen 
Strömungen messen lassen. Ein Blick 
ins Register läßt Böses ahnen: von Marx 
ist kaum die Rede, von Lenin zweimal, 
von Stalin überhaupt nicht Marx ist bei 
Habermas schon so gut wie vergessen, 
es ist Gras über diesen Kritiker des 
Kapitalismus gewachsen. Von einem 
wirklichen Quellenstudium der Marx- 
schen Texte ist nichts zu spüren, aber 
das war auch schon bei der frühen Arbeit 
über die Struktur der Öffentlichkeit zu 
beobachten gewesen. Habermas lebt von 
Tertiäranalysen: die amerikanische Art 
der schnellen Theoriegeburt Man kann 
sich eine exakte Analyse (inklusiv phi¬ 
lologischer Detailtreue) sparen, wenn 
man tertiäre Überblicksarbeiten zur 
Hand nimmt, die die Sekundärliteratur 
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zum raschen Gebrauch aufbereiten. So 
kommt Habermasens Rundumschlags¬ 
logik zustande, die am liebsten eine 
gerade Linie zwischen ganz ungleichen 
Theoretikern und Denkformen zieht: 
“von Aristoteles zu Marx” (S.63), “von 
Aristoteles bis Hegel” (S .65), “von Vico 
bis Concorcet” (S.65/66). Das ist eine 
von allen Varianten abgeschnittene Ein¬ 
bahnstraße, eine Verarmung derunend- 
lichen Vielfalt menschlichen Denkens, 
Handelns und Erfahrcns. 

Vom Marxismus bleibt nur noch ein 
marxistischer Funktionalismus undeine 
marxistische Systemtheorie übrig (S .66) 
- was immer das sein soll, denn Haber¬ 
mas schreibt ja nicht mehr für ein Pub¬ 
likum, sondern nur für eine winzige 
Sekte von Schön-Wissenden. 

Gestützt auf eine amerikanische Arbeit 
dekretiert Habermas, daß im Marxismus 
(mit welcher Fahne und Nationalität?) 
die "geschichtsphilosophische Hoff¬ 
nung" geschwunden sei (S.66). Kein 
Wort über den langen Prozeß dorthin, 
der ohne die verheerenden Erfahrungen 
mit Bolschewismus, Leninismus und 
Stalinismus schwer zu begründen sein 
dürfte. Gegen Marx postuliert Habermas 
die Autonomie der Rechtsidee (S.67), 
unterstellt das Recht als eine reale Ge¬ 
schichtsmacht. Die Geschichte ist keine 
Geschichte von Mächten, Kräften und 
Kämpfen, Menschen kommen darin nur 
noch reduziert auf Theoretiker vor. Ge¬ 
schichte ist nur noch Geschichte von 
Theorien. 

Es ist schon verräterisch, wenn dann 
Habermas bei einem Kollegen einen 
Ausdruck aufspießt, den er als “theorie- 
fremd” denunziert und damit kate¬ 
gorisch verbietet. Wie heißt dieses 
schlimme Wort? -“Lebenswelt” (S.74) 
Eigentlich könnte man schon bei dieser 
Entdeckung das Buch zuschlagen, das 
eine geistige Anstrengung zugunsten 
des Lebens für theorieunwürdig erklärt. 

Habermas arbeitet sich allenthalben 
an einer selbstverschuldeten Ignoranz 
ab. Was er Marx an geschichtsphiloso¬ 
phischem (blindem) Vertrauen unter¬ 
stellt, ist in Wirklichkeit ein Kennzei¬ 
chen des etatistischen Marxismus ge¬ 
wesen, schließlich eine Versteinerung 
des totalitären Stalinismus. Marx für 
den Stalinismus verantwortlich zu ma¬ 
chen,gehörtin die Argumentationskette 
der bürgerlichen Rechten. 

Wenn Habermas die Verbindung zu 
Marx auch verloren hat, so wird er doch 


wenigstens bei seinem Rückgang zu 
einem sozialliberalen Rechtsdogmk- 
tismus etwas von den Großen Revo¬ 
lution von 1789 verstehen, auf die er 
sich so gerne beruft? Aber leider kommt 
Habermas auch hier (S.600ff.) über 
Tertiäranalysen nicht hinaus, die alle¬ 
samt rech ter Provenienz sind. Diesselbc 
geistige Krankheit läßt sich bei dem 
Bochumer Sozialhistoriker Wehlcr 
beobachten, der zum Beispiel die Be¬ 
deutung der Französischen Revolution 
für Deutschland mit Argumenten dfcr 
Konservativen herunteizuspielensucht. 
Beide sind deutsche Forscher, haben 
auch Deutschland als Thema gewählt 
und schreiben stark für einen deutschen 
Markt. Aber beide wissen noch immer 
nichts von der nun doch schon mehr als 
dreißig; Jahren florierenden deutschen 
Jakobinerforschung, die es es zu einem 
beachtlichen Auffüllen eines weißen 
Fleckens unseres Revolotionsbildes 
gebrachthat. - 

Zur bolschewistischen Revolution 
von 1917 fällt Habermas gerade noch 
eine journalistische Witzelei ein: “die 
Revolution entlaßt ihre Dissidenten" 
(S.606). Von einem angesehenen Theo¬ 
retiker der Frankfurter Schule hätte man 
bei einer Arbeit; die sich als eine linke 
Antwort auf das Ende des östlichen 
Staatskapitalismus ausgibt, erwarten 
können, daß Habermas sich endlich der 
Frage stellt, ob es 1917 eine Revolution 
gab, ob eine Revolution überhaupt 
möglich war. Hätte Habermas Marx je 
gründlich gelesen undnichtnurfürseinc 
Rundumschläge ausgebeutet, er hätte 
bald bemerkt, daß Marx die Revolution 
im industriell entwickelten Westen er¬ 
wartete, nicht im noch agrarisch ein¬ 
geengten Osten, 

Endlich streiftHabermas inpeinlichcr 
Kürze Anarchismus, Rätesozialismiis 
und Arbeiterselbstverwaltung, erklärt 
Marx und Engels zu Dogmatikern 
(S.617), wirft beide in einen Topf, kon¬ 
struiert eine direkte Linie von Marx zu 
Lenin (S.629). Hier wird alles eingc- 
ebnet. Die stalinistsicfae Diktatur er¬ 
scheint nur als Systemfehler, als Denk¬ 
fehler (S. 618 ). ! 

Ein dickes Buch, das sich am Ende 
selbst aufhebt. Schade um das viele 
Papier. 
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sonderung für die Vernichtung in den 
Lagern vorzunehmen hatten und mili¬ 
tanten Widerstand der Juden gegen ihre 
Vernichtung verhindern sollten) und 
n icht zuletzt eine rigide Arbeitsideo- 
logie, die es den Juden zunächst selbst 
glauben machen sollte, sie würden von 
Deportationen verschont bleiben, wenn 
sie nur ordentlich arbeiteten. 


Das - im Hinblick auf die per¬ 
fektionierte, zielgerichtete Planung der 
Vemichtung-meisterhafteNazisystem 
wollte auch die geringste Wahrschein¬ 
lichkeit einer Revolte ausschließen. 
Ruhig und diszipliniert sollte alles vor 
sich gehen, um der Effektivität willen, 
aber auch, um das Ausland möglichst 
lange ruhig zu halten. Die nüchternen 
Techniker der Vernichtung sindbeinahe 
hundertprozentig erfolgreich gewesen 
- als sich, spät erst, doch Widerstand 
re ß te > ging es im Grunde nur noch 
darum, die “Art des Todes frei zu wäh- 
len’ > , wie Marek Edelmann, stellvertre¬ 
tender Kommandant der Aufstän¬ 
dischen des Warschauer Ghettos, einmal 
sagte. 1 


Es geht im Buch auch um die Hoff¬ 
nungen, die sich viele Juden bis zuletzt 
machten - eine Hoffnung, die von den 


Nazis bis zur Ankunft im KZ Treblinka, 
dessen Bahnhof mit einem geradezu 
pittoresk-freundlichen Anstrich und 
Blumenkübeln ausstaffiert war, bewußt 
nicht völlig zerstört wurde. Wie eine 
kleine Schicht von “Hofjuden” auch 
nach der Ankunft den Schein der Nor¬ 
malität aufrecht erhält, erzählt Steiner 
ebenfalls. 

»Wie wir uns haben töten lassen und 
wie sie es fertiggebracht haben, uns zu 
töten« - so drückt es Adolf Friedman 
im Buch aus - ist der eine Schwerpunkt 
des Buches. Der zweite Teil widmet 
sich dem Widerstand. 

Zunächst geht es Vielen um die Ret¬ 
tung der eigenen Haut 2 Die Fluchtver¬ 
suche werden drakonisch geahndet So 
läßt Lagerkommandant Franz einen 
Juden als Exempel öffentlich an den 
Füßen aufhängen und hält eine Rede: 
»Juden! Der Jude da stirbt. Ein Jude, 
der stirbt, ist in Treblinka nichts Sel¬ 
tenes. Ich würde sogar sagen, daß die 
Juden im allgemeinen deshalb hier¬ 
herkommen . Aber der, der da drüben 
hängt, stirbt nicht wie die anderen. 
Sicher ist euch aufgefallen, daß wir 
uns viel Mühe geben, unsere Juden so 
ordentlich wie möglich sterben zu 
lassen. Aber diesmal geben wir uns 
ebensoviel Mühe, daß der da so 
langsam wie möglich stirbt.« 

Gerade dieser sterbende Jude jedoch 
gibt in seinen letzten Lebensminuten 
das Fanal zu den beginnenden Auf¬ 
standsplanungen - ein Berechnungs¬ 
fehler des wahnsinnig “normalen” Kal¬ 
kulators Franz. .. Diese Vorbereitungen, 
getragen von der Motivation, der 
Außenwelt vom Ungeheuerlichen zu 
berichten, schildert Steiner minutiös. 
»Alles ist verloren, also lebe, bleib 
um jeden Preis am Leben ; du mußt 
davon erzählen, du erzählst so gut«, 
sagte etwa Mordechai Tenenbaum 
wenige Tage vor dem Aufstand des 
Warschauer Ghettos und dies wurde 
auch der tiefste Beweggrund für den 
Aufstand in Treblinka. Die Aufstands¬ 
planung wurde zum Wettlauf gegen die 
von den Nazis geplante endgültige 
Zerstörung Treblinkas. Den Aufstän¬ 
dischen geht es nicht mehr um das eigene 
Überleben, sie wußten, daß sie die ge¬ 
ringsten Überlebenschancen haben 
würden, da sie als letzte das Lager ver¬ 
lassen würden. Tatsächlich kamen alle 
Mitglieder des Widerstandskomitees bei 
der Revolte um. Auch fast alle der 600 


befreiten Häftlinge wurden nach ihrer 
Flucht von polnischen Bauern, faschis¬ 
tischen ukrainischen Banden, der Ge¬ 
stapo oder von Sondereinheiten der 
Armee umgebracht. Es überlebten vier¬ 
zig. 

Das eigentlich besondere, beachtliche 
an diesem Buch ist die Erzähl weise 
Steiners, dessen absichtlich nüchterner 
Tonfall das Grauen in seiner alltäglichen 
Banalität betont und gerade dadurch 
einen umso nachhaltigeren Eindruck 
hinterläßt, wieauch SimonedeBeauvoir 
in ihrem Vorwort bemerkt. 

In einer Zeit, da Friedhofsschän¬ 
dungen zunehmen, antisemitische 
Schmierereien in Gedenkstätten keine 
Seltenheit sind und auch ein Anschlag 
auf eine jüdische Synagoge kein Tabu 
mehr darstellt, sollte dieses Buch 
beinahe eine Pflichtlektüre sein. Es sei 
auch allen Besucherinnen von “Schind¬ 
lers Liste” als ergänzendes Zeugnis der 
Zeit ausdrücklich empfohlen. Das Buch 
offenbart zugleich vieles übereine Men¬ 
talität, die den Massenmord einzig¬ 
artigen Ausmaßes erst ermöglicht hat. 
Es ist damit auch ein Beitrag über das 
Wesen der al ten, noch immer wirksamen 
deutschen Tugenden (Fleiß, Ordnung, 
Disziplin, Gehorsam, Sauberkeit etc.) 

Gerald Grünek/ee 

Rezension zu: Jean-Frangois Steiner: 
Treblinka - Die Revolte eines Ver¬ 
nichtungslagers (Vorwort Simone de 
Beau voir), Harald Kater Verlag Berlin 
1994, (dt. Erstauflage 1966) (344S., 
29,80DM) 

Anmerkungen: 

1 vgl. Marek Edelman: Das Ghetto kämpft. 
Warschauer Ghetto 1941-43 (ebenfalls 
Harald Kater-Verlag, 97 S., 14,80DM) 
und: 

Reuben Ainsztein: Revolte gegen die 
Vernichtung. Der Aufstand im War¬ 
schauer Ghetto. Schwarze Risse/Rote 
Straße-Verlag & Libertäre Association 
(228S., 25.-DM) 

2 Das ist hier keineswegs ab wertend ge¬ 
meint, zumal der organisierte Aufstand 
und ein Zugang zu Waffen, ein großes 
Problem darstellte. Von einigen Bei¬ 
spielen individuellen Widerstands 
berichtet Reuben Ainsztein in: Jüdischer 
Widerstand im deutschbesetzten Ost¬ 
europa während des Zweiten Weltkriegs 
(Oldenburg 1993, 583 S., 52.-DM) 
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Der SCHWARZE FADEN (ebt nicht 
von fragwürdigem Werbeanzeigen, 
sondern vor allem von Abos, Förder- 
abos und Wiederverkauf. Weil dies so 
bleiben soll, legen wir allen Sympathi- 
santlnnen ans schwArze Herz, von 
diesem Abschnitt eifrig Gebrauch zu 
machen. Das ist bequem und zudem 
billiger! 

Ich abonniere den 
SCHWARZEN FADEN: 

- ab der nächsten Ausgabe.□ 

- ab Nummer..□ 


- zum Preis von DM 25,- 

für 4 Ausgaben.O 

- zum Förderpreis von DM 60,- 

für 8 Nummern.O 


Postgiro Stuttgart: F.Kamann, 

Kto. Nr. 57463-703, BLZ 600 100 70 
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Für die Zeit vom 13.-15. Mai lud die 
Erich-Mühsam-Gesellschaft nach Ma¬ 
lente. Das Essen war reichlich, die Kel¬ 
lerbar gut besucht und die Sonnengötter 
hatten ihr schönstes Picknickwetter 
aufgeboten. 

Das Programm leicht verdaulich, 
nichts für Gehirnakrobaten. Seh- und 
hörenswerte kleine Kunst bot Ulrich 
Jacobi mit seinem Programm "Ver¬ 
brannte Dichter", Gregor Hause refe¬ 
rierte über Mühsam-Vertonungen und 
sang eigene musikalische Interpreta¬ 
tionen zur Gitarre. Albrecht Dämlings 
Vortrag (»Laßt Euch nicht verführen, 
Brecht und die Musik«) über Brechts 
Kriegslieder beendete den (diesmal) 
dominierenden kulturellen Teil. Unbe¬ 
irrt der Feststellung, daß er gar nicht 
viel zu Mühsam beitragen könne, ge¬ 
nossen die Genossen sein Referat. Auch 
die anschließende Diskussionsrunde 
unter strahlendem Himmel im Garten 
der Gustav-Heinemann-Bildungsstätte 
förderte keinen direkten Zusammenhang 
zutage. 



So richtig was für die alten und jungen 
Schenkelklopfer war dann Chris Hirtes 
Bericht über die noch unveröffentlichten 
Tagebücher Erich Mühsams (geplant 
bei dtv ab September ’94). Da gabs dann 
richtig deftige Kost für die Liebhaber 
der Bohemd der Müncher 20er Jahre. 
Die »Mädchen rund und drall«, da ist 
dann der "Edelanarchist" Mühsam wie- * 
der einer, der auch den ständig wegen 
Noske gehänselten Lübecker Sozial¬ 
demokraten in ihr chauvinistisches 
Männerbild paßt. Leider mußte die 
Veranstaltung auf Aktive der anarchi¬ 
stischen Bewegung (diesmal) ver¬ 
zichten, da vielen das Programm zu 
dünn erschien. 

mörfy 
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btr. SF-49 (2/94): 
Artikel: Radio Patapoe 


Es war eine angenehme Überraschung 
unseren Text "Radio Patapoe; besser 
bestehen gegenemejungeWelt"in Eurer 
Ausgabe 2/94 wiederzufinden. Dieser 
Text wurde allerdings nicht wie ange¬ 
merkt von der Agentur BILWET ge¬ 
schrieben, sondern von uns - aus dem 
Radio Patapoe selbst. (Da den SF- 
Mitarbeitern dieser Text von BILWET- 
MitgliedernzurVeröffentliehung über¬ 
geben wurde, kam es zu dieser Ver¬ 
wechslung; SF-Red.) 

Patapoe-Radio ist eine Radiostation, 
die täglich 24 Stunden auf FM 97,2 in 
und um Amsterdam sendet. Unsere 
Postfachadresse ist: 

3369,NL-1001 AD Amsterdam. Wir 
freuen uns über Radiomaterial (am 
besten 120 min. Programme)! 

Es ist nicht weiter verwunderlich, daß 
der Name BILWET in Verbindung mit 
unserem Text auftaucht, weil wir be¬ 
freundetsind undsieunsgeholfen haben, 
den Text in gutes Deutsch zu übertragen. 

Wir wollen die Gelegenheit nutzen 
um einige Freunde vorzustellen: 

Das Freie "Radio 100” sendet auf 
98,2 FM; das Besetzer-Radio de Vrijje 
Keijser(seit 1979!) sendet auf 96,2 FM; 
dann gibt es "Mediamatic",ein Magazin 
für Bewegungslehre oder die DFM 
Radiotelevision, ein zerstörerischer 
Geist, der auf allen möglichen Medien¬ 
kanälen auftauchen könnte; für Kunst 
und Kultur ist Cybertag Art BBS (20- 
6895225) über Mail Box erreichbar; 
und schließlich gibt es die Gruppen 
Revolutionary Council Amsterdam (sie 
haben den Text "Aufruf für ein post¬ 
revolutionäres Denken" verfaßt) unld 
The World Government of Glory of 
Humankind , die u.a. ein Radiopro¬ 
gramm bei uns machen und der 
Menschheit ein goldene Zukunft ver¬ 
sprechen. 

Mit herzlichen Grüßen, 

Patapoe radio Mid-executive Brauch 
























